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Über den Autor
Alfred Bekker schrieb unter dem Pseudonym Neal Chadwick fesselnde Romane aus der Zeit der amerikanischen Pionierzeit und des Wilden Westens. Als Neal Chadwick begann der bekannte Autor von Fantasy-Romanen, Jugendbüchern und Krimis seine Karriere. Seine Romane um DAS REICH DER ELBEN, die GORIAN-Trilogie und die DRACHENERDE-SAGA machten ihn einem großen Publikum bekannt. Er schrieb für junge Leser die Fantasy-Zyklen ELBENKINDER, DIE WILDEN ORKS, ZWERGENKINDER und ELVANY sowie historische Abenteuer wie DER GEHEIMNISVOLLE MÖNCH, LEONARDOS DRACHEN, TUTENCHAMUN UND DIE FALSCHE MUMIE und andere. In seinem Kriminalroman DER TEUFEL AUS MÜNSTER machte er mit dem Elbenkrieger Branagorn eine Hauptfigur seiner Fantasy-Romane zum Ermittler in einem höchst irdischen Mordfall.
 

1
Nugget-Jäger
In jenen Jahren gab es unzählige Männer, die des Goldes wegen nach Montana kamen - oder auch einfach nur, um auf die eine oder andere Weise in diesem jungen Land ihr Glück zu machen.
Ich hatte mich als Cowboy, Vormann und Hilfssheriff durchgeschlagen und war zuletzt bei einer Treibmannschaft in Kansas dabeigewesen.
Immerhin hatte ich auf diese Weise ein paar Dollar in der Tasche, als mich die Abenteuerlust packte und ich nach Norden zog. Mit einem Flußschiff war ich den Missouri hiaufgefahren, dann in irgendeinem Nest an den sumpfigen Ufern des Big Muddy von Bord gegangen und hatte mir eine lange Sharps-Rifle, die ich benutzen wollte, um größere Tiere zu erlegen. Für diese Waffe ließ ich mir bei einem Sattler eigens einen zweiten, längeren Sattelschuh anfertigen. Die Sharps hatte ich also zum Jagen - meinen Colt und die Winchester hingegen brauchte ich, um mich gegen jene besondere Sorte Wölfe verteidigen zu können, die auf zwei Beinen zu gehen pflegt!
Und davon gab es jede Menge im Montana-Territorium!
Männer, die auf der Flucht vor dem Gesetz waren und genau wußten, daß sie in diesen einsamen Bergen kaum je ein Marshall aufstöbern konnte! Dazu jede Menge Banditen, die es auf Goldtransporte angesehen hatten - oder auch nur auf einsame Digger, die mit ihren Taschen voller Nuggets zur nächsten Stadt zu kommen versuchten.
Und dann waren da die Indianer, mit denen auch nicht immer zu spaßen war.
Eine Pfanne zum Goldwaschen kaufte ich mir übrigens auch.
Sie hing hinten bei mir am Sattel herunter.
Angenommen, da wäre ich zufällig einmal auf einen Creek voller Goldstaub gestoßen - es wäre einfach zu ärgerlich gewesen, dann mit leeren Händen dazustehen!
Vielleicht hatte ich mir auch durch die phantastischen Geschichten, die man sich über das Goldland erzählte, und wie ich sie dutzendweise an Bord des Flußschiffes gehört hatte, ein wenig den Kopf verdrehen lassen. Geschichten von sagenhaftem, schnellem Reichtum...
Allerdings waren da mindestens ebensoviele Geschichten von schnellem Tod in kaltem Eis oder glühender Sonne, skalpiert von den Blackfeet oder bis aufs Hemd ausgeraubt von weißen Desperados.
Ich zog also los.
Es war noch Sommer, obwohl manchmal in der Nacht schon der kalte Wind von den Bergen zu spüren war. Für den Winter hatte ich vorgesorgt, zumindest was warme Kleidung anging. Ich war zum erstenmal hier oben in diesem wilden Land, aber ich hatte genug gehört, um zu wissen, wie hart der Winter in Montana ist. Aber noch schien die Sonne warm vom Himmel.
Vor mir lag ein wunderbares, fast menschenleeres Land, daß nur darauf zu warten schien, von Menschen besiedelt zu werden.
Aber auch wenn jetzt die Menschen in Strömen hier her kamen
- es war ein verdammt großes Land und man würde hier wohl noch lange tage- und wochenlang umherziehen können, ohne auch nur eine einzige Menschenseele zu treffen.
 
*
 
Einen Monat lang war ich so in der Wildnis umhergezogen.
Irgendwann, in ein paar Wochen, würde ich mich nach einem Winterlager umsehen müssen.
Aber bis dahin war noch etwas Zeit.
Ich sah Spuren unbeschlagener Hufe und die Schleifrillen von Tragestangen, mit denen die Indianer ihre Tipis und ihre Vorräte zu transportieren pflegten.
Soweit ich konnte, wich ich den Indianern aus. Ich hatte keine Ahnung, um welche Stämme es sich handelte. Vielleicht waren es die kriegerischen Blackfeet, die mit diesen verfein-deten Assiniboines oder die Crows, die zumindest bei den Weißen noch den besten Ruf genossen...
Es war mir gleichgültig.
Mit keiner dieser Gruppen wollte ich im Augenblick Bekanntschaft machen.
Einmal sah ich von einem steilen Hang hinunter einen Stamm, der gerade auf Wanderschaft war - vielleicht auf der Fährte des Wildes, vielleicht auch auf der Flucht vor Feinden...
Jedenfalls paßte ich höllisch auf, daß man mich nicht bemerkte.
Eine Woche später war ich dann einem Hirsch auf der Spur.
Wenn ich den erlegen könnte, so war mein Gedanke, dann hätte ich für eine ganze Weile ausgesorgt - zumindest, was die Nahrung anging.
Ich hetzte meinen Gaul - einen wunderbaren Fuchs - hinter dem Tier her, die lange Sharps in der einen, die Zügel in der anderen Hand.
Aber das Tier war geschickt.
Ich kam nicht in eine Position von der aus sich ein Schuß gelohnt hätte.
Und ich hatte nur einen höchstens zwei Schüsse, denn wenn ich hier draußen eine große Ballerei veranstaltete, dann würde das nur beutegieriges Gesindel anlocken.
Es ging durch ein Waldstück mit ziemlich dichtem Unterholz.
Mein Fuchs hatte es schwer, die Äste rissen dem Tier Striemen in den Pferderücken und peitschten mitr ins Gesicht.
Der Hirsch rannte um sein Leben - und verdammt nochmal, er schien genau zu wissen, wie man mit einem Jäger umzugehen hat, wenn man ihn möglichst wirkungsvoll abhängen will!
Ich trieb den Fuchs unbarmerzig vorwärts, schlug mit dem Lauf der Sharps-Rifles die Äste zur Seite und dann lichtete sich das Gestrüpp auf einmal wieder.
Ich hörte Wasser sprudeln und war wenige Augenblicke später an einem engen wasserlauf.
Irgend einer der verästelten Nebenarme des Big Muddy mußte das sein. Ich hatte keine gute Karte und wußte es daher nicht genau.
Mein Blick ging herum und suchte nach dem Hirsch, aber von dem war nirgends etwas zu sehen. Stattdessen sah ich etwas anderes.
Da war eine blauschwarze, fast hüftlange Haarmähne und zwei weit aufgerissene, dunkle Augen, in denen Furcht stand.
Es war eine junge Indianerin, die da am Wasser hockte und ihr langes Haar zu Zöpfen flechtete. Die Wasseroberfläche diente ihr dabei wohl als Spiegel.
 
Sie drehte sich halb zu mir herum und dann sah ich ein hölzernes Amulett um ihren Hals hängen.
Neben ihr auf dem Boden stand eine Art Korb. Vielleicht war in der Nähe ein Lager und die Frauen waren ausgeschwärmt, um Beeren und Wurzeln zu sammeln.
In dem Fall konnte ich den Hirsch abschreiben.
Die junge Frau war mitten in der Bewegung erstarrt. Sie rührte sich nicht einen Millimeter von der Stelle.
Glücklicherweise hatte sie bisher auch noch keinen Laut von sich gegeben.
Wenn ihr jetzt einfiel, einen spitzen Schrei zwischen den Lippen hindurchzulassen, mußte ich damit rechnen, binnen Kurzem eine Meute von wilden Indianern auf den Fersen zu haben!
Aber sie schwieg.
Erst hatte sie gezittert, aber jetzt legte sich das. Ich hatte Verständnis für ihre Furcht. Sie konnte ja nicht wissen, welche Absichten ich hatte!
Wir wechselten einen Blick miteinander. Ich sah ihre Augen, ihre Lippen, ihre ebenmäßigen Züge und dachte, daß sie eine sehr schöne Frau war.
Es gibt Weiße, die behaupten, daß alle Indianer gleich aussehen. Vielleicht haben die sich nie ein rotes Gesicht wirklich angesehen.
Es war mir in diesem Moment noch nicht bewußt - aber dieses Gesicht würde mir nicht meher aus dem Sinn gehen.
Ich machte ein paar Handzeichen in der Zeichensprache, die die die Prärie-Indianer von Alberta bis New Mexico miteinander verbindet. Unbeholfen zwar, aber ich hoffte, daß ihr klar wurde, was ich meinte.
Jeder Viehtreiber, der seine Herde halbwegs vollzählig durch Indianerland hindurchbringen will, muß wenigstens ein paar dieser Zeichen kennen... Ich kannte etwas mehr als nur ein paar Zeichen, und deshalb war das Verhandeln mit den Roten auch meistens meine Aufgabe gewesen.
Ich signalisierte, daß ich ihr nichts tun würde und friedliche Absichten hätte.
Ihr Blick blieb weiterhin auf mich gerichtet, sie hatte sich noch immer nicht gerührt.
Vielleicht traute sie dem Braten nicht.
Unterdessen steckte ich das Sharps-Gewehr in den Sattelschuh. Den Hirsch hatte ich endgültig aufgegeben.
Jetzt endlich erhob sie sich.
In der Zeichensprache bedeutete sie mir, daß sie mich verstanden hätte.
Ich lenkte mein Pferd herum und wollte meines Weges ziehen, da hörte ich sie plötzlich in einer mir unbekannten Sprache auf mich einreden.
Ich drehte mich herum.
Dann sprach sie mit den Händen.
"In diese Richtung darfst du nicht reiten!" sagten ihre Hände - sofern ich sie richtigt verstand, denn sie machte die Zeichen sehr schnell. Ihr waren sie ja schließlich auch von Kindesbeinen an geläufig, während ich Mühe hatte, in ihrem Tempo mitzuhalten.
"Warum?" fragten meine Hände zurück. "Sind dort deine Stammesbrüder?"
"Ja. Sie werden dich töten, wenn sie dich hier finden.
Reite dorthin!" Und dabei deutete sie mit der Hand nach Nordwesten.
Ich überlegte.
Vielleicht stimmte es, was sie sagte.
Es konnte aber auch eine Falle sein.
Warum sollte sie davor zurückschrecken, mich ihren Stammesbrüdern in die Arme laufen zu lassen? Meine beiden Gewehre, meinen Revolver, den ich um die Hüften trug, das lange Bowie-Messer an meinem Gürtel, das wären wertvolle Beutestücke für die Roten gewesen.
Und weiß Gott! Es wurden schon Männer wegen Geringerem umgebracht!
Ich ließ erneut meine Hände sprechen.
"Du willst mich in eine Falle locken!" ließ ich sie wissen.
Aber sie schüttelte den Kopf.
"Nein. Du kannst mir vertrauen!"
Ich überlegte.
Die Richtung, in die ich gehen sollte, führte weg vom Fluß.
Wäre es anders gewesen, wäre ich noch weitaus mißtrauischer gewesen, aber so konnte ihre Geschichte stimmen.
Indianerlager wurden oft an Flußläufen oder Creeks aufgebaut
- und warum sollte sas in diesem Fall anders sein?
Wir sahen uns erneut an.
Unsere Blicke hingen aneinander und ich wußte, daß mein Leben vielleicht davon abhing, was ich auf das Wort dieser Indianerin gab.
Ich fragte sie noch, zu welchem Volk sie gehörte. Wenn ich doch mit ihnen zusammentraf konnte es nicht schaden, daß zu wissen.
Sie machte das Zeichen der Blackfeet.
Das hatte mir noch gefehlt! Es gab niemanden, mit denen die Blackfeet nicht im Krieg standen - gleichgültig ob rot oder weiß!
Wenn ich in ihre Hände geriet, würde ich nichts zu lachen haben!
 
*
 
Ich entschloß mich, ihr zu trauen.
Zumindest ein bischen.
Weiß der Teufel warum! Wenn man einen Menschen beurteilt, kann man sich sehr vertun, aber ich hoffte, daß das in diesem Fall nicht so war.
Ich ritt also in jene Richtung davon, die mir angegeben hatte, blieb aber sehr vorsichtig.
Ich holte die Winchester aus dem Sattelschuh und hielt sie Schußbereit im Arm.
Wenn es jetzt wirklich eine Horde Roter auf mich abgesehen hatte, war ich zumindest vorbereitet! Und wenn sie mein Pferd und meine Sachen haben wollten, würden sie dafür teuer bezahlen müssen!
Offensichtlich hatte mich meine Menschenkenntnis in Bezug auf die Indianerin nicht getrogen. Vielleicht hatte ich auch einfach Glück gehabt, wer weiß...
 
Jedenfalls traf ich nirgends auf Indianer.
Schließlich steckte ich das Gewehr wieder in den Sattel.
Und vor meinen Augen sah ich das Gesicht dieser Indianerin.
Sie war vermutlich unerreichbar für mich, ich war vernünftig genug, das einzusehen.
Sie lebte in ihrem Stamm und es war unwahrscheinlich, daß der einen Weißen akzeptiert hätte.
Es gab Weiße, die sich mit Indianerinnen zusammenlebten und die Lebenswewise der Roten angenommen hatten. Man nannte sie Squaw-Männer.
Aber ich habe nie gehört, daß einer von ihnen mit einer Blackfoot-Frau zusammen war! Der Stamm hätte es nicht geduldet!
Ich mußte sie aus meinem Kopf verbannen!
Vielleicht war sie auch längst vergeben oder zumindest versprochen.
Aber sie hätte mir gefallen! dachte ich, während ich meinen Gaul vorwärts schickte. Zumindest fiel es mir bei dem Gedanken an die junge Blackfoot-Frau leichter, den verpaßten Hirsch zu vergessen.
 
*
 
Es war ein paar Tage später, als ich in der Ferne plötzlich Schüsse hörte.
Irgendwo hinter der nächsten Kette von Berghängen mußte eine heftige Schießerei im Gange sein.
Ich überlegte einen Moment.
Vielleicht war da irgendein armer Teufel, dem Indianer oder Banditen zusetzten und der meine Hilfe brauchte! Andererseits konnte es aber auch irgendeine andere Fehde sein, mit der ich nichts zu tun haben wollte!
Ich entschloß mich dennoch, dem Krachen der Gewehre nachzureiten.
Der Kampf war noch immer heftig im Gange. Es schien hin und her zu gehen.
Ich ritt eine Anhöhe hinauf und als ich dann den Hang hinunterblickte, sah ich, was geschehen war.
Da war ein Mann, der sich hinter einem Felsen verschanzt hatte und sich gegen eine Meute schießwütiger Wölfe zu verteidigen hatte.
Ich sah auch einen Gaul und zwei schwer beladene Packesel.
Einem der Esel hatte eine Kugel den Leib aufgerissen. Er lag in den letzten Zügen.
Der Gaul und der zweite Esel waren in verschiedene Richtungen davongeprescht.
Der Esel war dabei erheblich langsamer, was nicht verwundern konnte! Er trug schließlich ziemlich fiel auf dem Rücken...
Ich sah den einsamen Verteidiger immer wieder aus der Deckung hervortauchen und seine Winchester abfeuern.
An der Schulter war sein Hemd blutig.
Dort schien es ihn erwischt zu haben. Wahrscheinlich saß er deswegen auch nicht mehr dem Rücken seines Pferdes.
Ich zögerte nicht lange, riß die Winchester aus dem Sattel und preschte dann den Hang hinunter.
Ich bin kein schlechter Schütze und ich habe gelernt, auch in vollem Galopp mit einem Gewehr umzugehen. Das kam mir jetzt zu Gute.
Ich feuerte Schuß um Schuß aus dem Winchester-Magazin ab, während mein Fuchs furchtlos den Hang hinabjagte. Es gibt nicht viele Pferde, mit denen man soetwas ungestraft machen kann...
Mindestens ein Dutzend Banditen hatte ich ausgemacht, aber es konnten auch mehr sein.
Ich war mir nicht sicher.
Ein Dutzend Mann - und ebenso viele Schüsse konnte ich aus der Winchester loskrachen lassen, ohne nachladen zu müssen.
Gleich mit der ersten Kugel erwischte ich einen der Kerle an der Schulter.
Und das was dann über seine Lippen kam, war halb Fluch, halb Schmerzensschrei. Jedenfalls konnte er seinen rechten Arm fürs erste nicht mehr gebrauchen. Aus seiner Richtung kam kein Schuß mehr.
Einem weiteren schoß ich eine Kugel mitten in den Kopf. Er hatte kaum Zeit für einen Todesschrei.
Ich schoß wild drauflos und die Halunken mußten ihre Köpfe einziehen.
Nachdem ich dann noch einen der Kerle aus seiner Deckung geholt hatte, war ich nahe genug an einem glatten, etwa hüfthohen Felsen herangekommen, der aus dem grasbewachsenen Boden herausragte.
Hier konnte ich Deckung finden.
Ich sprang aus dem Sattel und rollte mich am Boden ab. Dann ließ ich nocheinmal die Winchester krachen, rollte mich zur anderen Seite und war einen Augenaufschlag später hinter dem Felsen in Sicherheit.
Ein wütender Geschoßhagel prasselte in meine Richtung. Die Kugeln pfiffen über mich hinweg. Einige sprangen vom Gestein ab und wurden als tückische Querschläger auf die Reise geschickt.
Als das Feuer etwas nachließ, kam ich wieder hervor und sandte ein paar Kugeln auf die andere Seite.
Die Meute schien sich offenbar davonmachen zu wollen. Zwei von ihnen war es gelungen, den Packesel mit den Sachen einzufangen und jetzt rannten sie wie die Hasen davon, schwangen sich in die Sättel und jagten wie dier Wilden davon.
Ich versuchte den zu treffen, der den Packesel am Zügel führte, aber sie waren schon zu weit weg. Nur ein paar Augenblicke und das Wolfsrudel war hinter der nächsten Anhöhe verschwunden.
 
 
*
 
Ich erhob mich jetzt vollends aus der Deckung und senkte das Gewehr. Die Sache war entschieden.
Diese Kerle hatte ich richtig eingeschätzt. Sie waren die Art von Gesindel, die immer nur dann etwas wagte, wenn es kein Risiko gab.
Aber wenn sie auf Gegenwehr stießen, ergriffen sie schnell die Flucht.
Sie hatten ihr Ziel zum Teil erreicht. Die Wölfe hatten den Packesel und die Sachen, die dieser auf dem Buckel hatte, erbeutet.
Aber vermutlich hatten sie nicht im Traum damit gerechnet, so teuer dafür bezahlen zu müssen!
Einige der Banditen lagen jetzt tot im Gras.
Ich wandte mich dem Überfallenen zu, der sich ebenfalls erhoben hatte. Er stützte sich an dem Felsen ab, hinter dem er sich verschanzt hatte.
Seine Schulter sah übel aus.
Der Mann hatte graue, verfilzte Haare. Den breitkrempigen, fleckigen Hut trug er tief im Gesicht. Sein Revolver lag auf dem Boden. Wahrscheinlich leergeschossen.
Er nickte mir zu.
"Danke!" meinte er. "Wenn du nicht gewesen wärst, dann sähe es jetzt noch übler für mich aus. So haben die Kerle nur den Esel und..." Er brach ab und blickte zu dem anderen Esel, der tot am Boden lag.
Sein Gesicht wurde grimmig. Er bleckte die Zähne wie ein wildes Tier.
Dieser Kerl sah ganz so aus wie ein Mann, der jahrelang in dieser Wildnis gelebt und sich den Umgang mit Menschen mehr oder weniger abgewöhnt hatte.
"Diese Hunde!" zischte er aufeinmal.
Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was seinen plötzlichen Stimmungsumschwung bewirkt haben konnte.
Schließlich war er mit knapper Not einem Rudel gnadenloser Wölfe entkommen! Ich fand, daß das ein Grund zum Aufatmen für ihn war!
Aber aus irgeneinem Grund schien ihm danach nicht der Sinn zu stehen...
"Sei froh, daß du keine Mahlzeit für Geier und Coyoten geworden bist!" sagte ich zu ihm. Aber der Mann hatte kein Ohr für mich und meine Worte.
Er entwickelte plötzlich eine hektische Aktivität und rannte keuchend hinter seinem Gaul her. Dabei hielt er sich ächzend die Wunde, die ihm offenbar einiges zu schaffen machte.
Ich zuckte mit den Schultern und holte mein eigenes Pferd, das friedlich dastand und graste.
Ich steckte die Winchester in den Sattelschuh und schwang mich hinauf.
Ein komischer Kauz ist das! dachte ich bei mir.
Und dann kam er herangeritten. Mühsam hielt er sich im Sattel. Schweiß stand ihm auf der Stirn, aber in seinen Augen leuchtete wilde Entschlossenheit!
Er kam zu mir und zügelte sein Pferd.
"Wie heißt du eigentlich?" fragte ich ihn.
"Aaron McConn! Ich..."
"Angenehm! Ich bin Jay Parry!"
Er kniff die Augen zusammen.
"Du bist ein verdammt wilder Kämpfer, Parry!" meinte er und in seinen Zügen stand soetwas wie Anerkennung. "Genauso einen brauche ich jetzt!"
Ich runzelte die Stirn.
In McConns Augen blitzte es wild.
"Ich verstehe nicht!"
"Das wirst du bald! Diese Kerle haben den Esel mit den Sachen!"
"Sei froh, daß du noch atmest und pfeif auf die Sachen!"
erwiderte ich ärgerlich.
Was konnte McConn schon auf dem Rücken des Esels gehabt haben? Vorräte? Ein paar Werkzeuge? Das ließ sich jetzt noch alles - vor Wintereinbruch - verhältnismäßig leicht ersetzen.
Es lohnte die Aufregung nicht.
"Auf dem Esel waren Nuggets!" sagte McConn dann und wahrscheinlich klappte mein Kinn in diesem Moment hinunter.
"Ich habe eine Goldader entdeckt und monatelang wie ein wahnsinniger geschuftet! Jetzt wollte ich nach Fort Benton, um das Gold gegen Dollars einzutauschen und mich mit besserer Ausrüstung, und ein paar kräftigen Männern erneut auf den Weg zu machen!" Er schnaufte durch die Nase. "Zwanzigtausend Dollar hängen da auf dem Rücken dieses verdammten Esels!" meinte er. "Wir müssen hinter den Halunken her!"
Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen.
"Wir?"
"Ja, sicher! Ich..."
"Hör mir gut zu, McConn! Ich habe dich rausgehauen, als diese Banditen dir zugesetzt haben, aber ich habe nicht die geringste Lust, jetzt mit dir auf die Jagd nach diesen Galgenvögeln zu gehen!"
"Du bekommst die Hälfte!"
McConn sagte das wie eine Selbstverständlichkeit, wie etwas, über das es nicht zu diskutieren lohnte.
Mich traf es wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
"Die Hälfte?" fragte ich.
McConn nickte.
"Die Hälfte von allen Nuggets, die wir diesen Hunden wieder abjagen können - beziehungsweise die Hälfte des Erlöses in Dollars. Ich denke, das ist fair!"
Es war mehr als fair!
Nur ein Mann der bis zum Hals in der Klemme steckte, konnte ein solches Angebot machen!
"Warum so großzügig?"
"Weil ich alleine gegen diese Bande nur eine geringe Chance habe - zumal meine Schulter verletzt ist! Und wenn ich diese Wölfe nicht in die Hände kriege, sehe ich von dem ganzen Gold nicht ein Staubkörnchen wieder! Dagegen sind die zehntausend Dollar, die mir bleiben doch noch mehr als man erwarten kann!"
Er sah mich an.
Ich blickte zurück.
Wer hätte bei diesem Angebot nein sagen können? Es klang wirklich verlockend...
Es gibt wichtigere Dinge als Gold oder Dollars, das ist meine feste Überzeugung und ich habe immer danach gelebt.
Aber wenn der Reichtum so zum Greifen nahe scheint und man nur noch die Hand auszustrecken braucht...
Ganz so einfach würde es allerdings nicht werden. Die Wölfe, die wir jagen mußten, würden alles tun, um die Nuggets zu behalten...
Auch daran dachte ich, aber ich hatte mich längst in meinem Herzen entschieden.
"Na, was ist?" meinte McConn. "Wir haben nicht eine Minute zu verlieren!"
"Okay!" sagte ich. "Ich nehme dein Angebot an!"
"Dann los!"
"Halt! Nicht ganz so eilig!"
McConn schien irritiert.
Ich deutete auf den toten Esel.
"Willst du nicht etwas von den Sachen mitnehmen, die da noch liegen?"
"Nein. Ist zu schwer für den Gaul."
"Aber die Wunde, da sollte erst ein Verband drauf!"
Er spuckte wütend aus.
"Ich brauche dich als Kämpfer - nicht als Kindermädchen!"
schnaubte er.
"Die Kugel steckt noch, stimmt's?"
"Das ist meine Sache!"
"Wenn da nichts gemacht wird, dann ist diese Jagd für dich schneller zu Ende, als du dir vorstellen kannst, McConn! Sei vernünftig! Ich habe etwas Whisky dabei..."
McConn knurrte etwas vor sich hin, aber ich hatte gewonnen.
Ich stieg vom Gaul herunter, griff in die Satteltasche und holte eine kleine, flache Flasche hervor. Ich hatte den braunen Saft nicht bei mir, um ihn am Lagerfeuer zu vertrinken!
Nein, dieser Whisky war die einzige Medizin, die es hier draußen gab...
Die Menge, die ich bei mir hatte, würde reichen, um die Wunde damit auszuwaschen.
Aber es war nicht genug, um Aaron McConn dabei zu helfen, die Schmerzen zu ertragen, wenn ich ihm die Spitze des Bowie-Messers in der Wunde herumdrehte...
 
*
 
"Ich muß dich fesseln, McConn!" stellte ich sachlich fest und er schaute mich mit großen, ungläubigen Augen an.
Er war vom Gaul gestiegen und stand mit schmerzverzerrtem Gesicht vor mir.
"Fesseln?"
Ich nickte.
"Wenn du dich bewegst, während ich dir die Kugel mit dem Bowie-Messer heraushole, kann dich das übel zurichten, vielleicht sogar töten!"
"Ich werde mich nicht bewegen!"
"Red' keinen Unfug, McConn! Es gibt keinen Mann auf der ganzen Welt, der das aushalten könnte, ohne sich zu bewegen!"
"Aber ich habe keine Lust mich von dir fesseln zu lassen!
Soweit traue ich dir nun doch nicht, Parry! Schließlich könntest du dir dann in aller Ruhe den erbärmlichen Rest meiner Sachen greifen - und dann hätte ich gar nichts mehr!"
Ich schob mir den Hut in den Nacken und bleckte die Zähne.
"Hast du nicht gesagt, daß wir keine Zeit mehr verlieren dürfen, wenn die Banditen nicht längst über alle Berge sein sollen?"
"Ja, schon, aber..."
McConn hatte etwas gegen Fesseln und auf der anderen Seite hatte ich nicht genug Whisky - von Morphium oder einem anderen Betäubungsmittel ganz zu schweigen.
Aber ich hatte etwas anderes.
Und das würde kaum weniger wirkungsvoll sein...
Ich holte blitzschnell aus und ehe McConn begriffen hatte, war ihm meine Rechte an die Schläfe gefahren. Er sackte zusammen ohne euinen Laut von sich zu geben und blieb reglos im Gras liegen.
Jetzt hieß es, sich zu beeilen.
 
 
*
 
Ich bin kein Arzt und ich weiß nicht, in wieviel hundert Meilen es den nächsten Doc gab.
Aber hier draußen muß jeder sein eigener Doc sein, und ab und an auch der seiner Gefährten. Anders kann man nicht überleben hier draußen.
Und die Kugel, die ich McConn aus der Schulter holte war auch weiß Gott nicht meine erste.
Ein paar Stunden später saßen wir beide wieder im Sattel und folgten den Spuren der Bande, die sich McConns Gold-Nuggets unter den Nagel gerissen hatte.
McConn war noch ziemlich benommen. Er saß schweigsam und ziemlich apathisch auf seinem Gaul.
Die Kugel war raus, aber die Sache hatte ihn kräftemäßig doch sehr mitgenommen.
Wir kamen nicht sehr schnell vorwärts, aber ich hoffte, daß sich das ändern würde, sobald es McConn wieder etwas besser ging.
Die Bande machte keinerlei Anstalten, irgendwelche Spuren zu verwischen. Das konnte in diesem Fall nur bedeuten, daß sie sehr in Eile waren.
Die Kerle mußten die Nuggets auf dem Esel gefunden haben und nun konnten sie sich an zwei Fingern ausrechnen, daß ihr rechtmäßiger Besitzer alles daransetzen würde, das Gold zurückzubekommen!
Aber immerhin blieben sie zusammen, jedenfalls, wenn man nach den Spuren ging.
Und das war gut so!
Denn wenn sie die Nuggets aufgeteilt und sich dann in alle Winde zerstreut hätten, hätten sie uns vor ernste Probleme gestellt.
Stunde um Stunde kroch dahin, ohne das etwas außergewöhnliches geschah.
Irgendwann trafen wir dann auf ein heruntergebranntes Feuer. Vielleicht hatten die Kerle hier eine Rast einge-legt... Ich stieg kurz vom Gaul herunter und untersuchte die Asche.
Der Vorsprung dieser Banditen schien angewachsen zu sein...
Und nicht mehr lange, dann würde die Nacht kommen! Wir konnten in der Nacht zwar weiterreiten, aber wir würden in der Finsternis die Fährte jener Männer verlieren, nach denen wir auf der Suche waren.
 
Außerdem hatte ich den Eindruck, daß McConn dringend Schlaf brauchte.
Wenn es zu einem Kampf mit der Bande kam, dann würde ich einen Gefährten brauchen, der seine Sinne einigermaßen bei-sammen hatte!
Es würde ohnehin schwer genug werden!
Der Mond stand schon am Himmel, als ich einen Lagerplatz ausgesucht hatte.
Ich half McConn aus dem Sattel. Es dauerte nur ein paar Minuten und dann war er eingeschlafen.
 
*
 
Am nächsten Tag ging es McConn schon wieder besser. Er konnte auch wieder reden und machte gleich auch ausgibig Gebrauch davon.
Wir standen im Morgengrauen auf, nachdem die Kälte uns geweckt hatte. Die Sonne kroch langsam über den Horizont, als wir uns wieder an die Fährte hefteten.
McConn überprüfte seine Waffen und machte ein grimmiges Gesicht. Er schien wild entschlossen zu sein, notfalls alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen, die zwischen ihm und seinem Gold lagen!
Gegen Mittag kamen wir an einen namenlosen Missouri-Nebenarm, der auf der Karte, die ich hatte, nicht eingezeichnet war.
Als McConn die Karte sah, die ich aus den Satteltaschen gezogen hatte, verzog er nur verächtlich das Gesicht.
"Ein Wunder, daß du dich noch nicht völlig verlaufen hast!"
meinte er. "Billige Arbeit! Da fehlt die Hälfte! Und einiges stimmt auch nicht!"
"Hast du eine bessere McConn?"
"Ja - bei den Gold-Nuggets auf dem Esel!"
"Vielleicht bist du hier der wahre Esel, McConn!"
brummte ich und packte die Karte wieder weg. Die Spur verlor sich am Fluß. Es schien, als wären sie auf die andere Seite geritten.
Wir fanden eine Stelle, die flach genug zu sein schien, um hindurchzurreiten und setzten über. Auf der anderen Seite fanden wir Spuren, aber mit denen stimmte etwas nicht.
Ich stieg vom Pferd und schaute mir die Sache genauer an.
"Was ist?" meinte McConn ungeduldig. "Glaubst du, daß du mehr siehst, wenn du dich tiefer hinunterbeugst? Sie ewaren hier, das ist deutlich zu sehen! Und mehr ist für uns nicht wichtig!"
Aber ich schüttelte den Kopf.
"Hier will uns jemand hereinlegen!" stellte ich nüchtern fest, nachdem ich den Blick mehrfach über den Boden hatte gleiten lassen.
McConn runzelte die Stirn.
"Was soll das heißen?"
"Es sieht, als wären hier ein paar Gäule aus dem Fluß gekommen und dann wieder zurückgeritten!"
"Aber die Spur geht doch weiter!"
"Dorthinten beginnt ein Dickicht mit dichtem Unterholz. Ich schätze, die Spur wird sich spätestens dort verlieren!"
Er sah mich ungläubig an.
Er schien nicht so überzeugt wie ich zu sein.
"Was schlägst du vor?" fragte er skeptisch.
"Reiten wir zurück auf die andere Seite und suchen weiter flußaufwärts nach Spuren. Ein Stückwegs werden sie sie sorgfältig verwischt haben, aber irgendwann wewrden wir wieder etwas finden!"
McConn schüttelte den Kopf.
"Nein", meinte er. "Ich folge dieser Spur hier! Das erscheint mir vielversprechender, als aiuf deine Vermutungen zu bauen!"
Ich zuckte mit den Schultewrn.
"Wie du willst, McConn! Es ist dein Gold!"
Wir folgten also der Spur unbd es war, wie ich vermutet hatte. Sie endete dort, wo das Dickicht begann, um einen naiven Verfolger Glauben zu machen, die Reiter hätten sich durch das Unterholz gequält.
Es lag auf der Hand, das dsas nicht der Fall war und jetzt endlich glaubte McConn mir.
Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
"Du scheinst 'ne Nase für soetwas zu haben!" meinte er.
Wir ritten zurück zum Fluß und suchten am anderen Ufer nach Spuren. Schließlich fanden auch wieder Hufspuren. Die Bande schien sich nach diesem Täuschungsmanöver ausgesprochen sicher zu fühlen, denn am späteren Nachmittag fanden wir dann weiter flußaufwärts einen Lagerplatz, an dem sie alles das von McConns Sachen zurückgelassen hatten, was sie nicht gebrauchen konnten.
"Sie waren hier!" zischte McConn grimmig. Seine Nasenflügel bebten vor Erregung. "Sie waren hier, die Hunde, daran kann nicht gezweifelt werden!"
 
*
 
Die Gegend, in die uns die Spur der Banditen jetzt führte, kam mir bekannt vor. Ich hatte das Gefühl, hier schon gewesen zu sein, aber es dauerte eine Weile, ehe es mir einfiel.
Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen.
Hier ganz in der Nähe hatte die Blackfoot-Frau am Fluß ihre ihre Haare geflochten.
Ich war mir ziemlich sicher.
Das bedeutete aber, daß die Indianer aller Wahrscheinlichkeit noch in der Nähe waren und hier irgendwo am Fluß ihr Lager aufgeschlagen hatten - sofern sie nicht inzwischen weitergezogen waren.
Ich erzählte ihm von dem Erlebnis mit der Blackfoot-Frau und meiner Vermutung, daß die Roten hier iregendwo lagerten.
Er hatte nur eine grimmige Geste dafür übrig.
"Mit denen werden wir auch fertig!" meinte er.
"Wie du meinst, McConn! Ich habe es dir auch nur gesagt, damit du auf der Hut bist!"
"Ich bin immer auf der Hut, Parry! Merk dir das!"
Ich sagte nichts mehr dazu.
Unter normalen Umständen hätte ich um die Blackfeet einen meilenweiten Bogen geritten. Er hätte gar nicht groß genug sein können.
Aber wir hätten die Spur verloren, wenn wir so gehandelt hätten.
So ist das eben!
Die Aussicht auf einen Goldschatz ließ auch einen Mann wie mich schonmal den Gedanken an mögliche Gefahren bei Seite schieben...
Ich hoffte, daß es friedlich bleiben würde, sofern wir mit den Blackfeet zusammentrafen.
Aber wenn sie es anders wollten, dann würden wir uns durch sie nicht aufhalten lassen!
 
*
 
Später dann trafen wir dann auf das Blackfeet-Lager.
Und das, was wir dann sahen, ließ sogar den hartgesottenen McConn schlucken.
Wir sahen ausgebrannte Tipis.
Der Boden war übersäht von toten Blackfeet.
Sie waren erschossen worden und wie es schien hatte man sie überrascht. Kinder waren unter den Toten, was mich besonders ergrimmte.
Es war ein Bild des Grauens.
Irgend jemand hatte hier ein furchtbasres Blutbad angeriochtet.
"Oh, mein Gott!" stieß McConn aus. Ich warf einen kurzen Blick zu ihm hinüber und er machte mir den Eindruck, als hätte er für einen Moment sogar den Esel mit den Nuggets vergessen, den man ihm gestohlen hatte.
Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Meine Hand war dabei in der Nähe des Revolvers, der an der Hüfte aus dem Holster ragte.
Es war ja nicht auszuschließen, daß diejenigen, die hier gewütet hatten, noch in der Nähge lauerten. Und dann hieß es blitzschnell bereit zu sein.
Aber allem Anschein nach war da niemand. Kein Weißer und kein Roter.
Ich stieg aus dem Sattel und holte die Winchester aus dem Futteral. An einem solchen Ort konnte man nicht vorsichtig genug sein.
"Welche Teufel haben hier ihr Unwesen getrieben?" meinte McConn.
"Eins dürfte feststehen: Es sind wohl kaum Indiuaner gewesen!"
"Warum nicht?" fragte McConn unwirsch. "Wenn es tatsächlich Blackfeet sind, wie du gesagt hast, dann bedeutet, daß sie so ziemlich mit allen anderen Stämmen in der Gegend verfeindet sind!"
Ich ließ mein Pferd stehen und ging zu einem der Toten.
Dann drehte ich den Mann herum. Es war, wie es mir gedacht hatte: ein Weißer.
"Deswegen, McConn!" brummte ich.
McConn schob sich den Hut in den Nacken.
 
"Den kenne ich wieder!" zischte er grimmig.
"Bist du dir sicher?"
"Na klar! Allein schon wegen des schreiend gelben Halstuch, das der Kerl trägt! Soetwas sieht man hier draußen nicht allzu häufig. Aber auch das Gesicht! So einbe häßliche Vidsage vergesse ich nicht! Der Mann gehört zu den Banditen, die mein Gold haben!" Er spuckte aus. "Fragt sich nur, warum diese Hunde die Indianer überfallen haben, wenn sie doch eine Ladung Gold bei sich hatten..."
Ich sah mich erneut um.
Unter den Toten waren nur wenige Männer.
Vielleicht waren die Krieger zum Jagen ausgeritten. Das erklärte auch, weshalb die Angreifer offensichtlich leichtes Spiel gehabt hatten, obwohl die Blackfeet als tollkühne Kämpfer bekannt waren.
"Vielleicht haben sie sich die Felle der Roten unter den Nagel gerissen!" meinte ich. "Sozusagen als Zubrot. Auch sie kann man ja allerorten in Dollars verwandeln!"
Ich ging ein bischen herum und suchte nach der Frau, die ich am Fluß getroffen hatte.
Es hätte mich geschmerzt, sie hier als Leiche wiederzufin-den, aber ich fand sie nicht.
Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte.
Vielleicht war ihr die Flucht in das nahe Dickicht gelungen... Das hoffte ich zuminest für sie, denn sonst stand ihr Schlimmes bevor.
Es würde zwar hart für sie werden, so auf sich gestellt, aber sie war eine Indianerin würde zu überleben wissen.
Irgendwie würde sie es schaffen, sich bis zu anderen Blackfeet-Gruppen weiter nördlich durchzuschlagen.
Die zweite Möglichkeit war weitaus düsterer...
Es war nämlich auch denkbar, daß die Banditen sie mitgenommen hatten, um sie zu verkaufen. Sie war schließlich eine sehr schöne Frau und sicher würde so mancher, nach Weiblichkeit ausgehungerter Gold-Digger, einiges für sie springen lassen.
Es gab zwar eine Menge Gold in Montana - aber kaum Frauen.
Ich kam zurück zu McConn und meinte: "Laß uns von hier verschwinden! Und zwar so schnell wie möglich!"
Er verzog das Gesicht.
"Warum auf einmal so eilig?"
"Da unter den Toten kaum erwachsene Krieger sind, vermute ich, daß die Blackfeet-Männer auf der Jagd sind und irgendwann hier wieder auftauchen werden. Und dann möchte ich ein paar Meilen zwischen mich und dieses gelegt haben!"
McConn nickte düster.
"Schätze es stimmt, was du sagst! Wenn die uns hier in der Gegend antreffen, werden sie glauben, daß wir ihre Frauen und Kinder auf dem Gewissen haben!"
"Und in dem Fall hätten wir wohl nichts mehr zu lachen, McConn!"
Ich sagte das nicht einfach so dahin. Es war schon viele Jahre her, da hatte ich unten in Colorado mal einen Toten gesehen, der von den Blackfeet zu Tode gemartert worden war...
Es war ein furchtbarer Anblick gewesen und noch heute dreht sich mir der Magen um, wenn ich daran denke und das Bild aus der Erinnerung auftaucht...
Ein paar Augenblicke später brach dann die Hölle über uns herein...
*
Ich hatte die Winchester zurück in den Scubbard schieben wollen, aber hielt mitten in der Bewegung inne. Die Waffe blieb in meinen Händen, denn plötzlich hatte ich das untrügliche Gefühl, sie vielleicht schon der nächsten Sekunde zu brauchen, um mich meiner Haut zu wehren...
Da war ein Geräusch.
Das Geräusch von Pferdehufen, die durch das Dickicht trampelten und Äste knacken ließen!
McConn hatte es auch gehört und seine Waffe gezogen.
Wir wechselten einen schnellen Blick. Beiden war uns klar, was da jetzt auf uns zukommen konnte...
Ich schwang mich hinauf in den Sattel und dann preschten wir voran - in die Richtung, in die die Banditen den Spuren nach geritten sein mußten.
Aber in diesem Augenblick konnte wir nicht an die Männer denken, hinter denen wir her waren - oder an das Gold, daß sie sich angeeignet hatten.
Wir mußten daran denken, am Leben zu bleiben.
Wir hatten den Lagerplatz kaum zur Hälfte durchritten, da kamen aus dem Dickickt heraus.
Sie waren tatsächlich auf der Jagd gewesen, aber ihre Beute schien sie kaum noch zu interessieren. Sie ließen die erbeu-teten Tiere fallen.
Ein roter Krieger nach dem anderem kam aus dem Dickicht, sah das zerstörte, ausgeplünderte Lager, die toten Kinder und Frauen und dann: uns!
Es war klar, welchen Schluß sie zogen.
Wäre ich einer von ihnen gewesen, vielleicht hätte ich dasselbe gedacht.
Ein furchtbares Kriegsgeheul erhob sich, daß einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte!
Pfeile und Speere prasselten plötzlich in unsere Richtung und Gewehre krachten los, so daß uns das Blei nur so um die Ohren flog.
Uns blieb keine andere Wahl.
Wir mußten uns verteidigen.
Ich hängte mich seitlich an den Sattel und schoß ein paar Mal meine Winchester ab, während der Gaul weiter vorwärts lief.
Einer der Roten preschte tollkühn und ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit heran. Kein noch so dichter Bleihagel schien ihn davon abhalten zu können. Sein Gesicht war grimmig verzerrt vor Wut und Schmerz.
Er legte seinen Hinterlader auf mich an.
Die Blackfeet sind hervorragende Reiter, vielleicht die besten zwischen Alberta und Mexiko. Es ist für sie kein Problem freihändig auf einem galoppierenden Pferd zu sitzen und dabei mit Pfeil und Bogen oder einem Gewehr zu schießen und zu treffen!
 
Er war schnell herangekommen, aber ehe er zum Schuß kam, hatte ich die Winchester krachen lassen.
Auf sein Pferd hatte ich es abgesehen und das traf ich auch. Es ging zu Boden, der Hinterlader des Blackfoot ballterte los, aber der Schuß ging in die Wolken. Im hohen Bogen flog der Indianer ziemlich unsanft zu Boden.
Ehe er sich aufgerappelt hatte, schoß ich noch ein paarmal zurück in Richtung der anderen Krieger. Auch McConn feuerte wie wild.
Das hielt sie etwas zurück, aber ich machte mir keine Illusionen! Diese Meute hatten wir jetzt auf unserer Fährte und sie würden uns unerbittlich folgen, bis sie eine Gelegenheit hatten, uns zur Strecke zu bringen.
Pfeilschnell galoppierten unsere Pferde vorwärts. Wir ritten flußaufwärts durch den Wald und das bedeutete, daß wir nicht mehr wie auf dem Präsentierteller dastanden.
Wir konnten etwas aufatmen, aber mehr auch nicht. Im Rücken war das Geheul der Blackfeet zu hören.
"Sie werden in der ganzen Umgebung ausschwärmen, um uns zu stellen!" meinte McConn grimmig.
Ich nickte ihm zu.
"Es wird verdammt hart werden!"
Keiner von uns hatte noch nach der Spur der Banditen gesehen. Wir hatten sie verloren. Aber es gab Schlimmeres.
Weitaus Schlimmeres...
*
"Vorsicht!"
Es war fast soetwas wie ein Schrei, den McConn da ausstieß
- und der Tonfall verriet Angst. Höllische Angst; etwas, das man bei einem rauhbeinigen Kerl wie McConn nicht unbedingt als erstes vermutet...
Aber wie dem auch sei: seine Warnung kam gerade noch rechtzeitig, so daß ich mich im Sattel drehen und die Winchester herumreißen konnte.
Ein paar Krieger kamen zwischen den Bäumen hervor und schossen sofort.
Pfeile pfiffen über unsere Köpfe und blieben zitternd in Baumstämmen stecken.
Gewehre wurden abgeschossen.
Wir feuerten zurück. Zwei der roten Krieger sanken getroffen zu Boden.
Ein paar weitere wurden dadurch eingeschüchtert und zogen sich ersteinmal ein Stück zurück.
McConn und ich preschten vorwärts.
Eine wilde, heillose Flucht begann.
Für uns ging es dabei um alles oder nichts. Ein qualvoller Tod am Marterpfahl oder ein schnelleres Ende durch eine Kugel oder einen Pfeil. Für das eine hatte ich sowenig übrig wie für das andere.
Plötzlich zügelte ich den Gaul.
McConn folgte widerwillig meinem Beiuspiel.
"Verdammt, was iost los?"
"Sie sind überall!" meinte ich. "Hörst du die Geräusche, McConn? Und das Geheul von allen Seiten! Sie haben uns eingekreist!"
"Was schlägst du vor, Parry? Im Rücken haben wir nur den Fluß!"
Ich wandte mich um, während ich neue Patronen in das Magazin meiner Winchester schob.
"Vielleicht ist fas ein Weg...", murmelte ich - mehr zu mir selbst, als zu meinem Sattelgefährten.
"Was redest du da, Parry?"
"Kannst du schwimmen?"
"Soll das ein Witz sein? Wenn ja, dann ist es kein Guter!"
"Kannst du oder kannst du nicht?"
McConn spuckte wütrend aus.
"Ich ahne, was dir im Kopf herumspukt. Aber ich kann nicht schwimmen, Parry!"
Ich verzog das Gesicht.
"Das sind ja schöne Aussichten! Ich hoffe, wenigstens dein Gaul kann es!"
Ich riß meinen Gaul herum und lenkte ihn in Richtung des Wasserlaufs. Auf McConns wütende Proteste gab ich nichts. Ich achtete kaum darauf.
Jetzt mußte schnell gehandelt werden, sonst war es aus!
*
"Heh, was wird aus mir?" rief McConn.
"Du hältst dich gut an deinem Gaul fest. Den Rest überläßt du mir! Alles klar?"
"Klar."
Ich stieg aus dem Sattel und nahm bewidsen Tiere bei den Zügeln. Dann nahm ich den Colt aus dem Holster und steckte ihn hinter den Hosenbund, damit ich ihn nicht verlor.
Naß - und damit ersteinmal unbrauchbar - würde er in jem Fall werden, selbst, wenn ich ihn in die Satteltaschen steckte.
"Nimm deine Winchester, McConn, und halte sie so hoch du kannst, damit sie nicht naß wird! Wenn wir drüben sind, brauchen wir wenigstens eine Waffe, die funktioniert!"
Am Ufer war es schlammig.
Ich stieg bis zu den Knien ins Wasser und zog die Gäule hinter mir her
Noch hatte ich Grund unter den Füßen, aber das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß hier keine Furt war - so wie an jener Stelle, an der wir en Fluß zuvor schoneinmal durchquert hatten.
Es würde aller Wahrscheinlichkeit nach noch tief werden...
Und so war es dann auch.
Bald schon mußte ich schwimmen. Dabei führte ich die Pferde - die ebenfalls keinen Boden mehr unter den Hufen hatten - am Zügel.
Mit weit ausholernden Bewegungen kamen die Gäule hintrer mir her und ich mußte verdammt aufpassen, nicht von ihren ausgreifenden, scharfen Vorderhufen erwischt zu werden.
Aber das war durchaus nicht der einzige Grund, um so schnell wie möglich zu schwimmen, denn ein kurzer Blick mit den Augenwinkeln sagte mir, daß sich am Ufer jetzt etwas tat...
McConn hielt sich tapfer am Sattel fest und wurde mitgezogen. In dem Moment, in sich sein Griff lockern würde, war er verloren.
Die Strömung würde ihn davontreiben und er würde jämmerlich ersaufen, bevor er als Wasserleiche ans Ufer getrieben wurde...
Und er hielt wacker seine Winchester mit der Linken hoch in die Luft, damit sie sowenig Wasser wie möglich abbekam!
Er machte das gut, obwohl es ihm sicher nicht leicht fiel.
Schließlich war da ja noch die Schußverletzung, die noch längst nicht auskuriert war!
Die Roten am Ufer hatten diese Sorgen nicht.
Sie konnten ihre Gewehre am Ufer zurücklassen, wenn sie uns folgten. Sie konnten mit Pfeil und Bogen teuflisch gut umgehen - und bei dieser Art von Waffen spielte es keine Rolle, wie naß sie waren!
Ich hörte, wie die Krieger johlend und mit ihren graueneinflößenden Kriegsrufen auf den Lippen ins Wasser sprangen und sich auf die Verfolgung machten.
Die Pferde ließen sie am Ufer, denn so waren sie schneller.
Sie waren verdammt gute Schwimmer und bewegten sich im nassen Element fast so wendig wie ein Fischotter.
Ich wurde etwas abgetrieben und so wurde der Weg über das Wasser noch länger, als er ohnehin schon war.
Wenn man am Ufer stand, dann sah es nach einem Katzensprung aus. Aber schwimmen muß oder auf zwei Beinen stehen kann! Und kann man mit seiner Schätrzung sehr daneben liegen!
Zumal, wenn die Strömung ständig an einem zerrt, wenn man hinter sich zwei Pferde und einen Mann, der nicht schwimmen kann hat...
Und dann - ich hatte alles geben müssen, was ich in Armen und Beinen an Kraft hatte - ging ein Ruck durch die Pferde.
Und dann begriff ich!
Sie mußten Grund unter die Füße bekommen haben und wenig später spürte ich es dann selbst auch...
Vielleicht zwei Dutzend Meter waren es noch bis zur Ufer-Böschung.
Ich zog die Gäule rauh vorwärts und nun hatte auch McConn endlich wieder einen festen Stand. Pfeile durchschnitten die Luft, aber sie hatten schlecht gezielt.
Immerhin wurden die Pferde unruhig und ich hatte alle Mühe, sie festzuhalten.
Und dann warf ich einen Blick zurück.
Die Krieger, die uns gefolgt waren, hatten bereits mehr als die Hälfte des Flusses durchschwommen.
Fünf Männer waren es!
McConn hob die Winchester. Er lud die Waffe durch, legte den Finger um den Abzug und versuchte sein Glück...
Und tatsächlich! Es schien, als hätte McConn die Waffe hoch genug gehalten!
Ein Schuß krachte los. Und dann gellte ein Schrei vom Wasser her. Es war kein Kriegsruf, so wie das, was wir bisher gerhört hatten.
Es war ein Todesschrei. McConn hatte den Blackfoot-Krieger, der bereits am weitesten vorgedrungen war erwischt.
Die Pferde wieherten markerschütternd. Auf einmal ging es nicht mehr weiter.
Die Hufe steckten in dem verfluchten Schlamm fest. Ich riß an den Zügeln.
"Heya, ihr versammten Gäule!" rief ich. "Ich werde euch Beine machen!"
McConn ließ weiter die Winchester sprechen.
Aber die roten Schwimmer waren geschickt. Sie duckten sich, tauchten zeitweise unter und waren nicht so leicht zu erwischen.
Und sie kamen immer näher heran.
Dann kamen sie aus dem Wasser heraus. Ein Pfeil bohrte sich durch meinen Hut und riß ihn mir vom Kopf.
Das war knapp! dachte ich.
Die Breite eines Daumennagels zwischen Leben und Tod...
Ich riß zum wiederholten Mal an den Pferden und die Tiere versuchten sich freizustrampeln. Und dann ging es auch endlich wieder ein paar Meter weiter.
Indessen streckte McConn den ersten Krieger nieder, der aufgetaucht war.
Aber da war ein Zweiter heran und ehe McConn das Gewehr wieder durchgeladen hatte, hatte sich der Rote auf ihn gestürzt.
Ein Messer blinkte in der Abendsonne.
Die beiden rangen miteinander, plumpsten in das fast hüfthohe Wasser. McConn schnappte nach Luft und ächzte. Es war ein Kampf auf Leben und Tod.
Die Pferde waren jetzt an Land. Ich ließ die Zügel fahren und sah mich dann zwei Blackfeet gegenüber, die ebenfalls aus dem Wassewr hochgekommen waren.
Blitzschnell spannte der eine seinen Bogen und schoß einen Pfeil in meine Richtung ab. Ich warf mich zur Seite - gerade noch rechtzeitg, denn Sekundenbruchteile später wäre ich tot gewesen.
Ich rollte mich herum.
Dicht neben mir steckte dann wie aus dem Nichts ein weiterer Pfeil. Er zitterte noch...
Ich riß das Bowie-Messer heraus, daß ich Gürtel stecken hatte und schleuderte es dem Bogenschützen entgegen. So ein Messer-kann auch auf Distanz eine tödlioche Waffe sein - und ich hatte gelernt, damit umzugehen.
Die Klinge traf den Blackfoot eine Handbreit unterhalb des Brustkorbs. Der Indianer erstarrte, verzog das Gesicht zzu einer Maske und klappte dann wie ein Taschenmesser zusammen.
Aber da war der Zweite schon über mir.
Auch er wollte seinen Bogen spannen und mir aus einer Entfernung von kaum einer Armlänge seinen Pfeil in den Körper jagen!
Ich wirbelte am Boden herum und dann hatte ich mit einem schnellen Fußtritt den Bogen aus der Hand gerissen. Der Pfeil fiel zu Boden und der Rote wich etwas vor mir zurück.
Ich rappelte mich auf und warf einen Blick zur Seite.
Den Bogen hatte ich weit genug bei Seite schgleudern könbnen.
Dann sah ich in die grimmigen Züge des Indianers.
Ich dachte daran, die Zeichensprache zu benutzen, um ihm klarzumachen, daß nicht wir es waren, die sein Dorf überfallen hatten.
 
Aber er hätte mir wohl ohnehin kaum geglaubt.
Schließlich mußte die Situation, in der er und seine Stammesbrüder McConn und mich im Indianerlager angetroffen hatten völlig eindeutig gewirkt haben!
Vielleicht war es dennoch einen Versuch wert!
Doch ehe ich Gelegenheit dazu bekam , meine Absicht in die Tat umzusetzen, hatte der Krieger bereits seinen Tomahawk aus dem Gürtel gezogen und in meine Richtung geschleudert.
Es war ein mörderisches Geschoß.
In letzter Sekunde konnte ich dann dem scharfem Kampfbeil ausweichen, bevor es dann in einen Baum hinter mir fuhr und dort steckenblieb.
Mein Gewgenüber bleckte wütend die Zähne und zog ein Messer heraus. Ich hatte nichts mehr an Waffen, außer einem Revolver, der naß gewirden war und mur jetzt nicht helfen konnte.
Und dewr Blackfoot wußte das natürlkich auch. Er schien sich nahe am Ziel zu wähnen...
Ich nahgm den Revolver trotzdem in die Hand und faß0te ihn beim Lauf. Vielleicht konnte ich ja mit dem Kolben etwas ausrichten. Auf jeden Fall war der Revolvergriff härter als meine Faust.
Ein kurzer Seitenblick verriet mir, daß McConn noch immer mit seinem Gegner am Ringen war. Da schien noch nichts entschieden zu sein.
Ineinander verkrallt wirbelten sie umeinander und planschten im Wasser herum.
Der Indianer, mit dem ich es zu tun hatte kam etwas näher.
Seine Augen bohrten sich in die meine. Es war ein wilder, haßerfüllter Blick!
Und verdammt nochmal, ich hätte wohl genauso geschaut, wenn ich mein Lager und meine Familie so vorgefunden hätte, wie dieser Rote...
Ich verstand ihn also nur zu gut...
Und so machte ich meine Zeichen. Ich sagte ihm, was ich zu sagen hatte: die Wahrheit.
Aber ich hatte nichts womit ich ihn überzeugen konnte. Der Krieger verzog höhnisch das Gesicht. Er hielt es nicht für nötig, mir zu antworten.
Aber das Gesiucht, das er jetzt machte, war ohnehin Antwort genug. Es drückte abgrundtiefe Verachtung aus.
Ich hatte den letzten Rest an Ehre in seinen Augen verloren. Und er hatte jetzt nichteinmal mehr jene Art von Achtung mir gegenüber, die er sonst einem starken Feind entgegengebracht hätte.
Er spuckte aus und knurrte etwas, das ich verstand.
Das, was ich ihm mit meinen Händen zu sagen versucht hatte, war von ihm als Zeichen der Angst und der Schwäche gedeutet worden.
Er mußte denken, daß ich das nur von mir gegeben hatte, um meinen Hals zu retten - und nicht, weil dies die Wahrheit und dieser Kampf im Grunde sinnlos war.
Er kam noch näher heran, ich wicheinen Schritt zurück. Mir war klar, daß ich jetzt höllisch aufpassen mußte.
Blitzartig schnellte dann sein Messer auf einmal mit teuflischem Geschick nach vorn und ritzte mir die Hand. Im letzten Moment war ich dem Stoß des Indianers ausgewichen und nur deshalb war es nichts Schlimmeres.
Ich fühlte instinktiv, daß er jetzt aufs Ganzre gehen wollte und die Entscheidung suchte.
In den nächsten Augenblicken würde sich dieser Kampf entscheiden...
Dann sprang er mich plötzlich an wie eine fauchende Wildkatze. Ich sah die blinkende Klinge seines Messers und umfaßte mit aller Kraft seinen Unterarm, um den mörderischen Stoß, den er auf mich angesetzt hatte, abzulenken.
Es gelang mir auch.
Wir rangen miteinander und dann gingen wir geminesam zu Boden. Wir rollten übereinander - hin und wiederr zurück.
Keiner konnte zunächste die Oberhand gewinnen. Der Colt, den ich in der Hand gewhalten hatte, war mir weggerissen worden.
Und kam er nach oben.
Über mir sah ich das Messer meines Gegners. Es fuhr scheinbar unaufhaltdam in meine Richtung. Mit beiden Händen umklammerte ich jetzt seinen Unterarm, aber dieser Krieger hatte mörderische Kräfte.
Das Messer kam hernieder und ich konnte es erst aufhalten, als sich die Spitze bereits durch mein Hemd gebort hatte und mir die Haut ritzte.
Dann lenkte ich es zur Seite ab und es fuhr bis zum Heft in die Erde. Ich nutzte die Gunst dieses winzigen Augenblicks und versetzte meinem Gegenüber einen wuchtigen gegen die Schläfe Fausthieb.
Und der saß.
Der Rote sackte zusammen.
Er würde eine Weile im Land der träume weilen. Ein paar Stunden mindestens.
Ich befreite mich von ihm und stand blitzschnell auf. Ein Blick hinüber zu McConn sagte mir, daß es für meinen Partner alles andere als günstig stand.
Ich sah, wie sein Gegner sich über ihn beugte.
Schleunigst sammelte ich meinen Colt und das Messer des Indianers vom Boden auf und rannte zu McConn hin.
Das Wasser spritzte hoch auf, als ich hindurchtrampelte.
Ich kam gerade noch rechtzeitig, bevor der Indianer mit seinem Tomahawk McConns Dickschädel spalten konnte. Ein Schlag mit dem Revolvergriff ließ ihn reglos ins Wasser sacken.
*
Wir waren patschnaß, aber das war halb so schlimm. Es war auf jeden Fall besser, als an einen Materpfahl gebunden zu werden oder eine Pfeilspitze im Fleisch zu haben.
Ich half McConn aus dem Wasser heraus, nachdem der seine Winchester herausgefischt hatte.
"Danke, Parry!" meinte er und klopfte mir rauh auf die Schulter. "Das war verdammt knapp! Im allerletzten Augenblick sozusagen!" Er schüttelte sich wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser gestiegen war. "Dieser Rote war verdammt kräftig..."
"Wir haben keine Minute zu verlieren!" meinte ich und deutete hinüber zum anderen Ufer.
Die Indianer hatten gedacht, daß fünf Krieger genügen würden um uns zur Strecke zu begringen. Aber da hatte sier sich grübdlich verrechnet und so gab es auf der anderen Seite des Flusses jetzt ein wildes Geheul.
"Auch die anderen Krieger werden jetzt herüberkommen und sich unsere Fährte heften!" stellte ich fest und reichte wenig später McConn die Zügel eines Gauls. Ich sah mich um, sammelte alles ein, was von meinen Sachen noch am Boden verstreut war und dann ging es los.
Wir saßen wieder im Sattel und jetzt gab es für uns auch eine realistische Chance, unsere Verfolger abzuhängen, denn die Roten würden einige Zeit brauchen, um über den Fluß zu kommen...
"Teufel, du bist wirklich ein Kerl auf den man sich verlassen kann, Parry!" meinte McConn anerkennend, als wir ein Stück geritten waren.
Den Fluß hatten wir weit hinter uns gelassen. Wir kamen jetzt in eine flachere Gegend, die durch sanfte, grasbewachsene Hügel gekennzeichnet war.
Von den Blackfeet sahen wir zunächst nichts mehr, obwohl ich mir sicher war, daß sie versuchen würden, unseren Spuren zu folgen.
Deshalb versuchte ich auch, sie so gut wie möglich immer wieder zu verwischen, aber die scharfen Augen der Blackfeet würden dadurch kaum ernstlich zu täuschen sein. Sie waren phenomenal gute Spurenleser - viel bessere, als es jeder Weiße je sein konnte, denn sie waren mit diesen Dingen aufgewachsen.
Aber dann kam die Nacht und die würde uns vermutlich retten.
McConn und ich schlugen in dieser Nacht kein Lager auf, sondern stzten zunächsteinmal unsere Flucht fort. Wir mußten soviele Meilen wie nur irgend möglich zwischen uns und die Indianer legen.
Irgendwann - es muß schon weit nach Mitternacht gewesen sein - bewölkte sich der Himmel zusehends und das fahle Mondlicht, das zuvor den Weg gewiesen hatte, verdunkelte sich.
Dazu zogen Nebel auf und krochen über die grasbewachsenen Hügel.
Ich stoppte meinen Gaul.
"Es wenig Sinn, jetzt weiterzureiten!" meinte ich. "Laß uns noch ein paar Stunden Schlaf tanken, McConn!"
McConn war damit einverstanden und nickte.
"Klingt vernünftig!" meinte er. "Sonst reiten wir unseren Häschern am Ende noch geradewegs in die Arme! Wäre doch zu dumm!"
"Dort, bei der Baumgruppe ist ein guter Lagerplatz!"
"Einverstanden!"
*
Wir stiegen von unseren Gäulen, nahmen ihnen die Sättel und das, was sie sonst noch so alles auf dem Buckel hatten, ab. Dann machten wir sie bei den Bäumen fest und bereiteten uns ein Lager.
Aber wir machten kein Feuer.
Das Risiko war zu groß.
"Es ist jetzt schon verdammt kalt nachts!" zischte McConn, als er sich in seine Decke rollte.
"Wen kann das wundern? Schließlich geht auf den Winter zu", gab ich zu bedenken.
"Wir haben die Spur der Banditen verloren!" meinte McConn dann. "Wir werden einige Mühe haben, sie noch zu erwischen!
Sie haben jetzt alle Vorteile auf ihrer Seite!"
Ich sah McConns Gesicht nur als Schatten. Aber ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie es in seinen Augen jetzt böse blitzte.
"Vielleicht werden sie gar nicht soviel Freude an dem gold haben!" warf ich ein.
"Was meinst du damit, Parry?"
"Nun, vielleicht treffen die Banditen auch mit den Blackfeet zusammen. Wäre ja schließlich nicht völlig ausgeschlossen, denn die Indianer werden die ganze Gegend absuchen..."
"In dem Fall können wir das Gold wohl endgültig vergessen!"
brummte McConn düster.
Und dann drehte er sich herum, um zu schlafen.
Es waren nur noch wenige Stunden bis Sonnenaufgang.
Und der nächste Tag würde sicher alles andere als ein Zuk-kerschlecken werden...
*
Wir standen früh auf, schon als die ersten Sonnenstrahlen über die Hügel krochen und im Nebel ein seltsames, milchiges Licht verbreiteten.
Die Kälte ewar es, die uns weckte.
Die verdammte Kälte und dieses scheußliche, klamme Gefühl, denn natürlich waren unsere Sachen noch immer nicht richtig trocken.
Ich kümmerte mich etwas um McConns Wunder und erneuerte den Verband.
Es sah gar nicht so schlecht aus, fand ich.
Immerhin hatte sich die Wunde bis jetzt nicht entzündet, was unter ungünstigen Umständen ein sicheres Todesurteil sein konnte.
"Wie geht's?" fragte ich McConn und der laschte rauh.
"Von der Wunde spüre ich kaum noch etwas!" meinte er, aber natürlich wußte ich es besser. McConn pflegte soetwas einfach so dahinzusagen und dabei gehörig zu untertreiben.
"Ich bin doch wirklich ein prima Arzt, was!"
"Ich kann nicht meckern!"
"Vielleicht sollte ich mich irgendwo in einer der neuen Städte niederlassen und den Diggern dabei helfen, sich die Knochen wieder zusammenzuflicken! Soviel wie die Quacksalber, die man dort allenthalben antrifft, verstehe ich auch von der Sache!"
Wir mußten beide lachen.
 
Dann aßen wir von den feuchtgewordenen Vorräten in unseren Satteltaschen und machten uns anschließend gleich auf den Weg.
Die Stunden krochen nur so dahin. Langsam - viel zu langsam, eie es mir vorkam - gewann die Sonne an Kraft und durchdrang den Nebel, der sich schließlich mehr und mehr auflöste.
Meine Augen suchten ständig die Umgebung nach Verdächtigem ab. Allzu weit entfernt konnten die Banditen ja noch nicht sein, schließlich waren sie aller Wahrscheinlickeit nur ein paar Stunden vor uns im Lager der Blackfeet gewesen...
Sie mußten noch in der Gegend sein...
Und dann waren da ja noch unsere Indianischen Verfolger, auf die wir ebenfalls zu achten hatten.
Der Tag wurde warm und die Sonne trocknete unsere klamm-feuchte Kleidung.
Bis zum Mittag sahen wir keine Menschenseele.
Und dann geschah das Wunder.
Ich blickte auf den Boden und glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Abrupt stoppte ich den Fuchs, auf dem ich saß und McConn knurrte irgend etwas Unfreundliches.
Dann hatte auch er es gesehen.
Da waren Hufspuren...
"Indianer?" fragte McConn, aber ich schüttelte den Kopf.
"Nein. Die Spuren kommen von beschlagenen Hufen... Das waren Weiße!"
"Die Kerle hinter denen wir her sind?"
"Vielleicht..."
Wir folgten den Spuren. Vielleicht waren es die Männer, die wir suchten, vielleicht auch nicht.
Es würde sich herausstellen, wenn wir sie eingeholt hatten...
*
Es war schon fast Mittag, als wir hinter einer Hügelkette Rauch aufsteigen sahen.
"Das könnte ein Lagerfeuer sein!" meinte ich und überprüfte den Sitz des Revolvers im Holster an meiner Hüfte.
"Ja...", knurrte McConn und trieb seinen Gaul energisch den Hügel hinauf.
Als wir oben auf dem Kamm angelangt waren, blickten wir den Hang hinab und zügelten erstmal die Pferde.
Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte gegen die Sonne.
Unten war tatsaächlich ein Lagerfeuer.
Ich sah ein Paar Mäner und Pferde - und dann den Esel, der einmal McConn gehört hatte!
Mein Sattelpartner hatte es auch gesehen und ich mußte ihn am Arm fassen, um ihn zu beruhen.
"Das sind die Kerle!" schnaubte er.
"Ruhig Blut!"
Die Wölfe dort unten hatten uns bemerkt.
Sie erstarrten mitten in der Bewegung und blickten zu einem Mann mit schwarzem Bart und blasser Haut hin, der vielleicht ihr Boß war.
 
Aber der Schwarzbart trank ungerührt seinen Kaffee.
Acht Mann waren es.
Eigentlich ein paar zuviel für uns beide, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.
Sie hatten uns gesehen und sicher auch erkannt.
Und sie konnten uns nicht am Leben lassen, wenn sie einen Funken Verstand im Hirn hatten.
Wir ritten also langsam auf die Meute zu.
Ich taxierten einen nach dem anderen. Es waren finstere Gestalten, allesamt gut bewaffnet.
"Erkennst du welche von ihnen wieder?" raunte ich McConn leise zu, während wir näher und näher an das Wolfrudel herankamen.
"Natürlich! Der Blondschopf da, mit der Narbe auf der Wange, den habe ich nicht vergessen! Und den Schwarzbart auch nicht..."
"Er scheint der Boß hier zu sein, wenn ich mich nicht irre..."
"Kann schon sein, daß du Recht hast! Als sie mich überfallen haben, war er es jedenfalls, der Befehle herumgebrüllt hat..."
"Wahrscheinlich wird es zur Schießerei kommen. Dann versuche diesen Schwarzbart zu erwischen! Wenn wir Glück haben, ist die Bande dann kopflos und läuft wie ein Haufen aufgeschreckter Hühner auseinander!"
Und dann zügelten wir die Pferde. Nur ein paar Meter lagen noch zwischen ihnen und uns.
Die Hände der Männer gingen zu den Hüften. Aber noch war kein Revolver gezogen, kein Schuß losgegangen...
Ich lehnte mich im Sattel zurück.
Es schien mir, wie die berühmte Ruhe vor dem Sturm.
McConns Gesicht war rot angelaufen, sein Mund vor Zorn grimmig verzogen...
Und so dachte ich mir, daß es besser war, wenn ich für uns sprach.
"Einen schönben Guten Morgen, Gentlemen", meinte ich so ruhig und gelassen, wie das in dieser Situation möglich war.
Der blaßgesichtige Schwarzbart hatte den dünnlippigen Mund zu einem schmalen, schnurgeraden Strich gepreßt.
Er schien es nicht für nötig zu halten, mir zu antworten.
Stattdessen spuckte er plötzlich aus.
Ich stieg vom Gaul herunter, wobei ich darauf achtete, die Hand nie zu weit vom Revolverhalfter zu entfernen.
Jetzt hieß es kaltblütig sein - und aufmerksam.
Wir mußten vor allem auf den Schwarzbart achten. Ehe er nicht das Zeichen gab, würde die Meute nicht zu den Waffen greifen, da war ich mir ziemlich sicher.
Ich deutete auf den Esel und das, was er auf dem Rücken trug. Die Augen der Wölfe fixierten mich dabei. Ich wandte mich erneut an den Schwarzbart.
"Sie haben da etwas, das nicht Ihnen gehört...", meinte ich.
Der Schwarzbart hatte dafür nur ein höhnisches Grinsen.
"So? Was Sie nicht sagen, Mister..."
"Ja, und das werden ich und mein Partner jetzt wieder an uns nehmen!"
"Und Sie glauben, daß Sie damit durchkommen?"
 
Die Männer lachten rauh.
Sie fühlten sich ziemlich sicher.
Ich sah kurz zu McConn und bemerkte, daß er langsam unruhig wurde.
"Ich denke es ist das Beste, wenn Sie uns keine Steine in den Weg legen! Am besten Sie ziehen einfach Ihres Weges, Gentlemen" meinte ich dann. "Sie haben Glück, daß es in weitem Umkreis kein Gefängnis und keinen Sheriff gibt, der sie da hineinbringen könnte! Aber es gibt einen Revolver an meiner Hüfte, mit dem ich jedem eine Kugel verpasse, der mich dazu zwingt!"
Ich weiß nicht, ob meine Worte wirklich Einbdruck auf die Kerle machten. Die meisten schauten etwas ungläubig und schienen das nicht so recht ernst zu nehmen.
Ein paar Augenblicke später meinte einer der Kerle an den Schwarzbart gewandt: "Worauf wartest du, Curtiz? Blasen wir sie um!"
Unterdessen war auch McConn aus dem Sattel gestiegen.
Er würde mir den Rücken decken.
Mit weiten, entschlossenen Schritten ging ich zu dem ERsel hin und überprüfte, was auf dem Rücken trug.
Ich öffnete eine der schweren Satteltaschen.
Viel verstehe ich nicht von Gold und allem, was damit zusammen hängt, aber das, was ich da fand, mußten die Nuggets sein, hinter denen wir her waren.
Ich nahm einen daumennagelgroßen Brocken und warf ihn McConn hin. Der fing ihn mit der Linken, sah ihn kurz an und nickte.
Ich machte die Tasche wieder zu und wollte den Esel mit mir führen. Ich führte ihn mit der Linken, die Rechte blieb am Revolvergriff.
Und das war auch bitter nötig, denn zwei Sekunden später ging ein Gewitter aus Blei los...
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Es war kein Gewitter aus heiterem Himmel. Ich hatte es lange kommen sehen und erwartet.
Und als ich dann das Zeichen sah, daß Curtiz, der Schwarzbart, mit der linken machte, da wußte ich, daß es soweit war.
Fast gleichzeitig rissen die Goldwölfe ihre Eisen heraus und die ersten Schüsse krachten.
Ich ließ den Esel los und machte einen Hechtsprung ins Gras, während die erste Salve ihrer Geschosse über mich hinwegkrachte.
Der Esel bekam eine Ladung Blei ab und strauchelte schreiend zu Boden. Es war ein furchtbarer, markerschütternder Laut...
Noch beim Springen hatte ich den Colt aus dem Gürtel gezogen. Am Boden dann rollte ich mich herum und feuerte ein paar Mal kurz hintereinander.
Auch McConn hatte sich hingeworfen und feuerte.
Zwei der Kerle, die bereits auf mich angelegt hatten, erwischte ich. Sie sanken getroffen zu Boden. Ich wirbelte herum, denn ich wollte den Kopf der Bande treffen - den bleichen Curtiz.
Der Schwarzbart ballerte erst in Richtung von McConn, dann brannte er eine Kugel kaum eine Handbreit neben mich in den Boden.
Der Schuß mit dem ich ihm antwortete, traf ihn an der Seite. Seine Jacke färbte sich rot und er fluchte furchtbar.
Er riß den Lauf seines Eisens erneut hoch und ballerte wild drauflos, aber er schien nicht mehr in der Lage zu einewm gezielten Schuß zu sein.
Dann klickte es und seine Waffe war leergeschossen.
Er blickte sich um.
Und da sah er, daß diejenigen seiner Leute, die noch am Leben waren, sich auf ihre Pferde geschwungen hatten, um sich davonzumachen.
"Bleibt hier, ihr verfluchten Hunde!" rief Curtiz.
Aber sie liefen davon wie die Hasen.
Insgesamt vier der Kerle lagen tot im Gras, zwei weitere schien schwer verletzt zu sein, aber sie hatten es geschafft, bis in den Sattel zu kommen.
Jetzt war der Schwarzbart allein.
Ich erhob mich.
McConn schickte noch ein paar Kugeln hinter den Flüchtenden her, traf aber keinen mehr.
"Laß sie ziehen!" meinte ich zu ihm. "Ich schätze, die haben ihre Lektion gelernt!"
"Und ich schätze, daß sie sich nicht im geringsten ändern werden, sondern stattdessen über den nächsten einsamen Digger herfallen, sobald sie wieder einigermaßen auf den Beinen sind!"
"Mag schon sein. Aber was für Hunde das auch immer sein mögen, ich mag es nicht wenn jemand von hinten erschossen wird. Ganz gleich, um wen es sich dabei handelt!"
McConn streckte seinen Colt weg.
"Ich hoffe, du mußt für deine Einstellung nicht eines Tages mal teuer bezahlen...", brummte er.
Ich machte indessen ein paar Schritte auf den Curtiz, den Anführer der Bande, zu, der zitternd dastand.
Er wagte es nicht, sich bewegen. Er wußte, daß er uns ausgeliefert war. Den leeren Revolver steckte er ins Holster zurück.
Bis zu einem der auseinandfergesprengten Gäule waren es gut zwei Dutzend Meter. Aber er war verletzt und schaute direkt in meine Revolvermündung.
Er wußte, daß er nicht schnell genug sein würde.
"Du kannst gehen!" sagte ich. "Aber sieh zu, daß du keinem von uns je wieder über den Weg läufst."
Er schien sichtlich erleichtert und wandte sich um.
Mein Blick ging etwas zur Seite und dann sah ich etwas, daß mich schlucken ließ. Ich hatte auf einmal einen furchtbaren Kloß im Hals und bückte mich.
Da lag ein Amulett auf dem Boden, daß einem der Kerle entfallen sein mußte, als es zum Kampf gekommen war.
Ich hob es auf.
Es war ein hölzernes Amulett und ich erkannte die rätsel-haften Zeichen wieder, die darauf eingebrannt waren. Nein, ich konnte michg in disem Fall nicht täuschen!
 
Es war jenes Amulett, daß ich bei der jungen Blackfeet-Indianerin gesehen hatte!
"Hey, Schwarzbart! Bleib stehen!" rief ich dann dem Anführer der Banditen nach, der sich ein paar Meter vorwärts bewegt hatte.
Ich spannte den Hahn meines Revolvers.
Der Schwarzbart blieb stehen und wandte mir das bleiche Gesicht zu.
"Was ist noch?" preßte Curtiz zwischen den dünnen, blutleeren Lippen hindurch.
Seine Stimme war wie das drohende Zischen einer Klapperschlange...
*
Ich trat zu ihm hin und hielt ihm das Amulett direkt unter die Nase. In seinem kalten Gesicht gab es nicht die geringste Bewegung.
Es schien ihn völlig kalt zu lassen.
"Ihr wart das mit dem Blackfeet-Lager, nicht wahr?"
Er zuckte mit den Schultern, so als wäre es nichts.
"Und wenn schon!" meinte er. "Es waren doch nur Rote, oder?" Er spuckte aus. "Was dagegen, wenn man Rote abknallt?"
Das machte mich grimmig, aber ich versuchte ruhig zu bleiben.
"Ihr das Mädchen mitgenommen, nicht wahr?"
Curtiz kniff die Augen zusammen.
"Welches Mädchen?"
"Tu nicht so! Das Mädchen, daß dieses Amulett getragen hat!"
Ich nahm das Amulett zurück und hielt ihm stattdessen den Lauf meines Revolvers unter die Nase.
"Ja, wir haben sie mitgenommen! Sie war ja schließlich auch verdammt hübsch - nicht so wie die meisten roten Frauen...
Nein, sie war etwas Besonderes... Aber verdammt nochmal, was geht das Sie an! Sie haben Ihre verdammten Nuggets auf dem Esel doch wieder! Was wollen Sie noch?"
"Wegen Ihrer Heldentat, ein Indianerlager zu überfallen, in dem kaum Krieger waren, hat man uns beinahe umgebracht!"
mischte McConn sich ein. "Deshalb geht uns das sehr wohl etwas an!"
"Wo ist das Mädchen jetzt?" fragte ich.
Eine unheilvolle Ahnung stieg in mir auf.
"Wir trafen einen Mann...", brachte Curtiz dann heraus.
"Und dem haben Sie die Frau verkauft!"
"Ja. Er hat einen guten Preis bezahlt und uns auch die Felle abgenommen, die wir im Lager der Indianer erbeutet hatten..."
"Was war das für ein Mann?"
"Ich weiß nichts über ihn auch nicht seinen Namen. Und er sah nicht anders aus als die meisten einsamen Wölfe in diesem Land. Sein Bart ging fast bis unter die Augen, da kann man vom Gesicht nicht viel sehen... Er wollte nach Silver Creek!"
"Kenne ich nicht, wo liegt das?"
 
"Eine neue Siedlung, zwei Tage von hier. Richtung Nordwesten."
Ich ließ ihn los.
"Verschwinde!" murmelte ich und Curtiz machte, daß er davonkam. Ich glaubte in jenem Augenblick, daß er in Zukunft einen großen Bogen um mich oder McConn machen würde... Aber sollte ich mich täuschen...
Ächzend kam Curtiz in den Sattel und preschte los.
"Soll ihn der Teufel holen!" meinte McConn. "Oder die Blackfeet! Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir ihn am nächsten Baum aufgehängt!"
Ich kam zu ihm zurück und schlug ihm auf die Schulter.
"Siehst du hier irgendeinen Baum im Umkreis von einer Meile?"
*
Curtiz war hinter dem Horizont verschwunden.
Ich hatte ihm einen Moment lang nachblickt. Dann wandte ich um und ah, wie McConn sich an dem toten Esel zu schaffen machte und ihm das Gepäck abnahm.
Er wühlte in den Taschen herum und entwickelte eine geradezu fieberhafte Hektik.
Dann beruhigte er sich wieder.
Er schien erleichtert.
"Es scheint das meiste noch da zu sein!" meinte er scheinbar mehr zu sich selbst, als zu mir.
Dann blickte er auf.
"Die Hälfte von allem gehört dir!"
"Ja, so war es abgemacht."
"Ich habe nichts dagegen, gleich hier mit dir zu teilen, Parry! Was denkst du?"
"Vielleicht wäre es besser, wenn wir ersteinmal ein paar Meilen weiterkommen - schließlich habe ich keine Lust hier zu bleiben, bis die Blackfeet vielleicht doch noch auftauchen.
Aber alles hängt letztlich davon ab, wie es mit uns beiden weitergeht, McConn!"
Er runzelte die Stirn.
"Was meinst du damit?"
"Ich habe vor, nach Silver Creek zu reiten - was immer das auch für ein Nest sein mag. Kennst du es?"
"Nein. Als ich letztes Jahr hier in der Gegend war, existierte es noch nicht." Dann grinste er. "Du hast dich doch nicht etwa in diese Blackfeet verguckt, oder?"
"Selbst wenn es so wäre: Dich geht das nichts an!"
"Schon gut, schon gut!"
"Also, was ist? Meine Absichten kennst du - wie sind die Deinen?"
McConn schien zu überlegen.
Dann meinte er: "Vielleicht ist es keine schlechte Idee, dieses Silver Creek aufzusuchen. Möglicherweise gibt es dort jemanden, der Nuggets in Dollars tauscht! Dann brauche ich nicht den weiten weg nach Fort Benton machen."
Ich nickte.
"Dollars sind leichter zu transportieren als Gold!"
 
"Du sagst es!"
Ich war froh, daß wir zunächst noch zusammeblieben. Wir waren ein gutes Gespann, McConn und ich. Das hatte sich in den letzten Tagen deutlich herausgestellt.
Und wenn man der Besitzer eines Goldschatzes war, war es alles andere als ratsam, allein durch die Gegend zu reiten.
Ein Nest wie Silver Creek war sicher voller abgerissener Halunken, die allesamt nichts anderesim Kopf hatten, als das Gold der Leute, die es mühsam aus der Erde oder dem Wasser geholt hatten!
"Wir nehmen einen der Gäule von den toten Banditen als Packtier!" meinte McConn.
Ich nickte.
Der Vorschlag erschien mir vernünftig.
*
Es dauerte nicht lange und wir saßen wieder im Sattel und hatten diesen furchtbaren Ort verlassen.
Die Pferde der erschossenen Banditen befreiten wir von Sattel und Zaumzeug bis auf eines, daß wir mit der Ladung des Esels bepackten.
Es war nicht nur das Gold, es war auch noch eine Mange anderes Zeug, daß McConn auf dem Eselsrücken gehabt hatte und das er mitnehmen wollte.
Die anderen Pferde wollten wir nicht.
Wir hatten uns gewissermaßen zurückgenommen, was uns zustand, aber nicht mehr.
Den Weg nach Silver Creek konnten wir uns nach der vagen Beschreibung des Banditenführers nur ungefähr erschließen.
Und wenn wir näher an das Nest herankamen, würden wir unweigerlich auch auf Menschen treffen.
Wir kannten die Richtung und McConn, der sich in diesem Land besser auskannte als ich, kannte im Umkreis eines Tagesrittes ein paar Orte, an denen es sinnvoll war, eine Siedlung zu gründen.
Manchmal erscheint es einem, als würden diese Nester, die da aus Bretterbuden - manchmal auch nur Zelten buchstäblich aus dem Boden gestampft werden wild und ohne besonderen Grund wachsen.
Aber das ist nicht so.
Sie entstehen immer nur an bestimmten Punkten, dort wo es die Dinge gibt, die man braucht, um eine Siedlung entstehen zu lassen.
Wasser zum Beispiel.
"Es ist vernünftig, daß wir nach Silver Creek reiten!"
meinte McConn plötzlich. Wir waren schon paar Stunden lang geritten und es war das Erste was er seit langer Zeit sagte.
Ich konnte mir denken, was jetzt kam.
Und ich wußte auch, weshalb McConn so lange geschwiegen hatte. Vermutlich hatte er die ganze Zeit über überlegt, wie er mir schonend beibringen konnte, was er mir zu sagen hatte...
Er sah mich ernst an.
"Nach Silver Creek reiten - okay! Aber dieses verdammte Mädchen, daß solltest du dir aus dem Kopf schlagen, hörst du?"
Ich hörte nicht. Auf diesem Ohr war ich taub.
"Ich treffe meine Entscheidungen selbt!" sagte ich ihm.
"Hör mir wenigstens zu, Parry! Erstens ist nicht gesagt, daß dieser verfluchte Schwarzbart sich nur einfach irgendetwas aus den Fingern gesogen hat und zweitens ist sie eine Blackfeet."
"Das weiß ich."
"Aber weißt du auch, was das bedeutet?"
"Vielleicht nicht, McConn. Vielleicht nicht..."
Alles was er sagte stimmte. Es war nicht mehr als eine vage Vermutung, daß ich die Blackfoot-Frau in Silver Creek antreffen würde.
Vielleicht hatte der Kerl, an den der Schwarzbart sie wie ein Stück Vieh verkauft hatte, die Siedlung längst verlassen, wenn wir dort ankamen...
Vielleicht war er auch nie nach Silver Creek geritten. Oder die Bande von Goldwölfen hatte sie gar nicht an irgendeinen umherstreunenden Kerl verkauft...
Es konnte ja schließlich auch sein, daß das Indianer-mädchen einfach nur mitgenommen hatten und über sie hergefallen waren, um sie dann irgendwo zurückzulassen...
Die Vernunft stand auf der Seite von McConn, das war mir sehr wohl klar. Aber vor meinem inneren Auge hatte ich ihr Bild. Und es wollte einfach nicht verschwinden...
"Wir reiten ersteinmal bis Silver Creek, McConn!" sagte ich schließlich. "Und was kommt, wenn wir dort angekommen sind, wird sich dann ergeben!"
"Ich hoffe, daß du bis dahin wieder zu Verstand kommst, Parry!" knurrte er.
Ich verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.
"Du brauchst dir meinen Kopf nicht zu zerbrechen! Klar, McConn?"
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Bis zum Abend ritten wir ohne Pause. Dann trafen wir auf einen Creek, an dem wir ersteinmal die Pferde ausgiebig saufen ließen.
Die Tiere hatten sich weiß Gott redlich verdient!
Wir schlugen dort ein Lager auf, machten Feuer und verbrachten die Nacht am Creek-Ufer. Es hatte keinen Sinn, bei Dunkelheit weiterzureiten. Außerdem hatten wir beide eine ordentliche Mütze voll Schlaf bitter nötig.
"Morgen werden wir dem Lauf des Creeks folgen!" meinte McConn. "Vielleicht das hier genau jenes Gewässer, daß dieser neuen Siedlung den Namen gegeben hat!"
Er hatte Recht. Das war ziemlich wahrscheinlich.
Wir machten uns Kaffee und aßen von unseren Vorräten.
Mein Magen war schon ziemlich laut am Knurren.
McConn sah mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an und dann fragte er plötzlich: "Du bist jetzt ein reicher Mann, Parry! Was wirst du damit anfangen?"
Die Frage kam für mich überraschend. Und irgendwie hatte ich auch noch keine passende Antwort darauf. Es war eine Tatsache, aber sie war einfach noch noch nicht so richtig in mein Bewußtsein gedrungen.
Im Grunde genommen war das auch kein Wunder. Denn wenn man hier draußen in der Wildnis umherzieht, hilft es einem kaum weiter, wenn man viel Gold besitzt. Es bedeutet nichts, wenn man friert oder schwitzt, wenn die Kehle ausgedörrt oder der Magen leer ist... Man bekommt hier draußen allenfalls zusätzliche Probleme dadurch, wie McConn am eigen Leib hatte erfahren müssen...
"Ich weiß es nicht", sagte ich also ehrlicherweise. "Ich habe auch noch nicht darüber nachgedacht!"
"Das kannst du mir nicht erzählen!" bohrte McConn weiter und schlürfte dann an seiner heißen Blechtasse.
"Es ist aber so", gab ich zurück.
McConn lachte rauh.
"Sowas...", murmelte er.
Ich zuckte mit den Schultern.
"Vielleicht kaufe ich mir etwas Land und baue eine Ranch auf!" Als ich McConns skeptisches Gesicht sah, mußte ich unwillkürlich grinsen.
"Verstehst du denn etwas von solchen Dingen?" fragte er mich.
"Natürlich!" gab ich zurück. "Ich habe sogar schon als Vormann gearbeitet! Ich wüßte wohl, was zu tun ist und worauf es ankommt! Glaub mir!"
"Wie wär's wenn du mit mir kommen würdest", machte McConn dann ein Angebot.
"Zu der Goldader, die du aufgetan hadst?" vergewisserte ich mich mit erhobene Augenbrauen.
McConn nickte.
"Ja, natürlich. Wohin sonst! Geld muß, man investieren, mein Freund! Damit es noch mehr wird, verstehst du? Und ich will eine Mannschaft anheuern, die die Goldader, die ich entdeckt habe, richtig erschließt. Aber ich könnte jemanden wie dich gut gebrauchen. Ich kann mich auf dich verlassen und das ist verdammt wichtig. Wenn Gold ins Spiel kommt, kann man das von den meisten Männern nämlich nicht mehr sagen!"
"Das ist allerdings wahr!"
"Du könntest bei mir als Compagnon einsteigen! Na, wär das nichts?"
Wir wechselten einen etwas längeren Blick miteinander. Er sah verwegen aus, der Mann mit dem ich die letztem Tage geritten war. Aber wahrscheinlich brauchte es solche verwegenen Kerle für den Plan, von dem er gesprochen hatte.
"Was du gesagt hast, klingt gut, McConn!" meinte ich dann schließlich. "Es klingt sogar sehr gut und ich werde darüber nachdenken!"
McConn nickte mir aufmunternd zu.
"Tu das!" knurrte er.
*
Wir folgten dem Wasserlauf, an dessen Ufer wir die Nacht über kampiert hatten.
 
Es war so gegen Mittag des folgenden Tages, als wir schließlich auf Menschen trafen.
Es waren Siedler, die sich mit ihren Planwagen über die Hügel quälten.
Wir erzählten ihnen von den Blackfeet und dem Gesindel, mit dem wir uns die Schießerei geliefert hatten. Schließlich mußten wir sie warnen.
Sie wollten ihren Weg dennoch fortsetzen.
Ich sah, daß sie gut bewaffnet waren. Etwa ein Dutzend erwachsene Männer waren unter der Siedlergruppe.
Vielleicht hatten sie eine Chance.
"Wir wollen nach Silver Creek!" wandte ich dann schließlich an den Anführer, einen graubärtigen Mann mit verwegenen Augen und einem großen Schlapphut. "Reiten wir da richtig?"
Der Mann mit dem Graubart nickte.
"Wir sind selbst heute Morgen aus Silver Creek aufgebrochen!" meinte er. "Folgen Sie einfach dem Wasserlauf, dann können sie es nicht verfehlen... Aber ich muß Sie warnen!"
Ich runzelte die Stirn.
"Wovor?"
"Silver Creek ist ist eine wilde Stadt, ohne Recht und Gesetz! Kein Sheriff ist zur Stelle, um das Gesindel einzuschüchtern! Man muß verdammt auf der Hut sein!"
Ich nickte ihm zu.
"Wir werden schon auf uns aufzupassen wissen!" meinte ich.
Was der Graubärtige da von sich gegeben hatte, war für mich keine Überraschung. Ich hatte im Grunde genommen nichts anderes erwartet.
Die Siedler zogen weiter.
Mit den Wagen waren sie nicht allzu schnell auf ihrem Weg bis hier gewesen. Wir würden es in wesentlich kürzerer Zeit bis Silver Creek schaffen, da war ich mir sicher.
Aber dort angekommen, konnten wir uns keinen Fehler erlauben. In diesen wilden Montana-Städten gab es dutzendweise grimmige Wölfe, die einen Mann der Gold besaß auf hundert Meter riechen konnten!
"Los vorwärts!" meinte McConn gutgelaunt. "Vielleicht gibt es ja in Silver Creek soetwas ähnliches wie eine Badewanne und Seife! Und ein richtiges Bett natürlich!" Er lachte und schlug sich auf die Schenkel.
Und dann ließen wir unsere Pferde pfeilschnell über das Gras fliegen...
*
Silver Creek war eine erbärmliche Stadt.
Sie schien buchstäblich aus dem Boden gestampft worden zu sein, und zwar in aller kürzester Zeit.
Windschiefe Bretterbuden standen neben ausrangierten Army-Zelten und einer ganzen Reihe anderer Behausungen, die aus den unterschiedlichsten Materialien errichtet worden waren.
Ich hatte schon Eisenbahner-Camps gesehen, die einen besseren Eindruck gemacht hatten!
Ein erbärmliches Nest, in dem ich zwar mehrere Saloons, aber weder ein Sheriff-Office noch eine Kirche ausmachen konnte.
Es war klar, daß uns unser erster Weg dorthin führte, wo es etwas zu trinken gab. In einen Saloon. Wir fackelten nicht lange, sondern machten unsere Pferde vor dem ersten Saloon fest, an dem wir vorbeikamen.
Er trug den verheißungsvollen Namen Big Nugget - und McConn und ich mußten mußten beide unwillkürlich grinsen.
Als wir aus den Sätteln stiegen und uns den Staub von den Kleidern klopften, blickte ich mich um.
Da waren einige Augenpaare auf uns gerichtet, was nicht verwundern konnte. Schließlich waren wir Fremde. Aber mir gefiel das nicht...
Auf der anderen Straßenseite waren ein paar Männer, von denen es mir so schien, als wüden sie uns beobachten...
Ich raunte etwas davon zu McConn hinüber und der lachte nur rauh.
Dann kam er zu mir hinüber und flüsterte: "Ich schätze, du bildest dir was ein, Parry! Wenn man einen Goldschatz mit sich herumschleppt, glaubt man ständig, daß alle Welt einen beobachtet..."
Ich zuckte mit den Schultern.
Konnte schon sein, daß er Recht hatte.
"Was machen wir mit den Nuggets?" fragte ich McConn.
"Sollen wir sie einfach auf dem Gaul lassen?"
McConn nickte.
"Ja, das ist das Beste!"
Ich dachte im ersten Moment, er hätte das als Scherz gemeint. Aber er meinte es ernst, es war alles andere als ein Witz.
Ich brauchte eine Schrecksekunde, um das zu begreifen.
Dann wollte ich protestieren, aber McConn brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.
Dann kam er nahe an mich heran, damit niemand ein Wort aufschnappen konnte.
"Wenn wir unseren Schatz mit in den Saloon nehmen, weiß jeder, daß es etwas sehr, sehr Wertvolles sein muß, was wir da herumschleppen! Und was das - hier in Montana! - sein kann, das kann sich jeder an zwei Fingern ausrechnen...
Lassen wir es auf dem Packtier. Kein Mensch weiß, was da in den Tachen ist... Es könnte genauso gut wertloser Plunder sein..."
Ich hatte kein gutzes Gefühl dabei.
Dennoch mußte ich McConn zugestehen, daß seine Handlungsweidse logisch war. Er war erfahrener in diesem Land als ich, so vertraute ich seinem Urteil.
Wir gingen in den Big Nugget hinein. Mein erster Blick ging zurück. Da war ein Fenster, durch das man die Pferde beobachten konnte...
Das war gut so und es beruhigte mich ein wenig.
Ein paar Männer hingen an der Theke, ein paar weitere Zecher hatten einem der Tische platzgenommen und spielten Karten.
Zänkisches Stimmengewirr erfüllte den Raum.
Wir stellten uns zu den Männern am Schanktisch. Ich ließ dabei unsere Pferde draußen nicht aus den Augen.
"Whisky für mich und meinen Partner!" wandte sich McConn an den Barkeeper.
Er war ein kleiner, drahtiger Mann mit einem geckenhaften Spitzbart. Er stellte die Gläser rauh auf das zerkratzte Holz und schenkte uns ein.
Wir tranken gleich aus und er mußte nachschütten.
Etwas zu Essen und ein Fremdenzimmer hatte er auch. Sogar eine Badewanne. Für Silver Creek war das mehr Luxus, als man erwarten konnte!
Wir entschlossen uns, hier für die Nacht abzusteigen.
Dann holte McConn den Barkeeper nahe zu sich heran.
"Wissen Sie einen, der Nuggets in Dollar umtauscht?"
Der Keeper nickte.
"Gehen Sie zu Slim Balmore! Da sind Sie richtig!"
"Ist das ein Mann, der einen Holzarm hat?"
"Ganz richtig! Kennen Sie ihn?"
McConn schlug mit der flachen Hand auf den Schanktisch.
"Ich will verdammt sein, wenn das nicht der Slim Balmore ist, den ich zuletzt in Virginia City angetroffen habe..."
"Balmore ist noch nicht lange hier", meinte der Barkeeper.
Und McConn murmelte - mehr zu sich selbst, als zu seinem Gegenüber: "Weiß der Teufel, warum Balmore eine Stadt wie Virginia City gegen ein lumpiges Nest wie Silver Creek vertauscht..." Dann blitzte es in seinen Augen. "Wo ist Balmore?"
"Der Laden am Ende der Straße gehört ihm! Er ist der wichtigste Geschäftsmann hier!"
"Okay, Keeper, dann mach uns mal eine Mahlzeit, die unter die Rippen geht! Das Beste, was du hast!" mischte ich mich dann ein.
Der kleine Keeper nickte und machte sich ans Werk.
McConn murmelte zu mir: "Slim Balmore ist ein Mann, dem man trauen kann! Der wird seinen alten Freund nicht übers Ohr zu hauen wagen!"
*
Wir setzten uns an den Tisch in der Nähe des Fensters Niemand konnte so an die Pferde, ohne daß er es direkt vor unseren Augen tat.
Und dann kam McConn plötzlich auf das Angebot zurück, daß er mir gemacht hatte.
"Was ist, hast du es dir überlegt? Willst du mein Partner werden?"
Ich hatte es mir überlegt. Im Grunde gab es da nicht viel zu überdenken. Es war ein phantastisches Angebot und ich würde es annehmen.
"Ich komme mit dir, McConn!"
"Das freut mich! Wir werden eine Mannschaft anheuern, Werkzeug kaufen und so weiter. Aber bevor es richtig losgeht muß ich noch nach Fort Benton! Ich brauche einen offiziellen Besitztitel über das Land, auf dem ich das Gold gefunden habe!"
Und dann erzählte McConn wild drauflos. Von den rosigen Zeiten, die jetzt für uns kommen würden und von seinen Plänen...
 
Der Keeper brachte eine Mahlzeit und wir ließen es uns schmecken.
Es war ein Rindereintopf. Ein bischen Angebrannt, aber der drahtige Keeper versichterte, daß es das Beste sei, was er hätte.
Weder McConn noch ich zweifelten daran.
"Sie können ja woanders Ihr Glück versuchen, wenn Ihnen das hier nicht paßt!" zischte er dann noch, während er sich von unserem Tisch entfernte.
Aber dazu waren wir entschieden zu hungrig.
Wir machten uns über den Eintopf her und McConn erzählte weiter von den Plänen, die er hatte.
Er schien für alle nur denkbaren Probleme bereits eiune Lösung parat zu haben.
"Wenn ich dein Partner werden soll, wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn du mir irgendwann mal sagst, wo deine Goldgrube nun eigentlich liegt, McConn!" meinte ich dann zwischendurch.
Dabei hatte ich sorgsam darauf geachtet, daß keiner der Zecher im Saloon etwas mitbekam. Allein das Wort 'Gold' hätte sonst schon genügt, den einen oder anderen von ihnen verrückt zu machen.
Aber da bestand im Augenblick keine Gefahr. Der Saloon hatte sich mehr und mehr gefüllt und es war jetzt ziemlich laut hier. Fast zwei Dutzend Pferde standen draußen an der Querstange...
McConn ließ meine Frage ersteinbmal unbeantwortet. Er tat, als hätte er es nicht gehört.
"Na, was ist, McConn?" bohrte ich nach. "Oder traust du mir noch nicht genug?"
McConn sah mir nachdenklich ins Gesicht.
Ja, vielleicht war es so. Vielleicht traute er mir noch nicht genug. Im ersten Moment ärgerte mich dieser Gedanke, aber dann begann ich ihn zu verstehen.
"Parry...", begann McConn unbestimmt, da sah ich mit den Augenwinkeln, daß draußen mit den Pferden etwas vor sich ging...
Ich sprang auf.
"Was ist?" fragte McConn. Dann sah auch er, was sich abspielte.
Was dann geschah, ging sehr schnell...
*
Pferde wieherten und rissen an den Zügeln, mit denen sie festgemacht waren.
Die Wölfe, die sich da an den Gäulen zu schaffen machten, schien urplötzlich aufgetaucht zu sein.
Es waren vielleicht ein halbes Dutzend Mann...
Und sie hatten es nicht etwa auf unsere Nuggets abgesehem von denen sie ja nichts wissen konnten - , sondern auf die Pferde, die da vor dem Saloon angebunden waren!
Sie machten die Tiere los, schwangen sich in die Sättel und wollten dann davonpreschen.
Wahrscheinlich rechnete sie damit, daß die Männer im Saloon, denen die Tiere gehörten, nicht rechtzeitig draußen auf der Straße sein würden, um etwas zu unternehmen. Im Handstreich wollten sie Pferde und alles, was sich an Sattelzeug und Satteltaschen darauf befand an sich nehmen...
Kein großes Risiko, so hatten sich das diese Kerle wohl gedacht. Aber sie hatten sich verrechnet!
Blitzartig war ich hoch, räumte mit einer entschlossenen Bewegung den Tisch beiseite und flog dann mit einem wilden, tollkühnen Sprung durch das Fenster. Glas splitterte. Ich schützte mein Gesicht den Händen und rollte mich auf dem Boden ab.
Da hagelte es bereits Blei in meine Richtung. Ich mußte zur Seite schnellen. Scherben ritzten mir die Hand.
Ich griff zum Colt und brachte ihn blitzartig heraus und feuerte zurück.
Der Kerl, der auf mich geschossen hatte, saß auf einem der Gäule, die am Saloon herumgestanden hatten.
Jetzt ging ein Ruck durch seinen Körper.
Ich hatte ihn am Arm erwischt und so fluchte er jetzt laut.
Die Waffe entfiel ihm, während der Gaul sich auf die Hinterhand stellte.
Der Kerl wankte im Sattel, versuchte sich verzweifelt festzuhalten und lag dann doch zwei Sekunden später im Staub der Straße...
Ich rappelte mich auf und wirbelte herum.
Zwei der Kerle preschten voran.
In ihrem Schlepptau hatten ein paar Pferde, darunter auch die, die McConn und mir gehörten.
Einen der beiden holte ich aus dem Sattel, der andere ballerte wie verrückt zurück, ohne allerdings zu treffen. Die Kugeln fetzten in die Holzwand des Saloons, direkt hinter mir.
Dann schien er es mit der Angst zu kriegen. Er überließ die Pferde, die er erbeutet hatte, sich selbst, riß sein Pferd herum und preschte in eine Seitenstraße.
Aber da waren noch drei andere Kerle.
Sie waren etwas zurückgewichen, als die Schießerei losgegangen war. Aber jetzt saßen sie in den Sätteln und ließen ihre Waffen sprechen.
Schuß um Schuß ließen sich auf mich niederprassseln.
Die letzten Tiere, die noch am Saloon angebunden waren, wieherten verzweifelt und schienen halb verrückt vor Angst zu sein.
Rechts und Links von mir schlugen die Bleikugeln ein und ließen das Holz splittern.
Ich warf mich zu Boden, direkt zwischen die Pferde, die daraufhin zur Seite gingen.
Einen der scharfen Hufe bekam ich in die Seite, aber ich die Zähne zusammen. Es war schließlich das kleinere Übel.
Und zwischen den ganzen herumtanzenden feuerte ich dann meinen Revolver ab.
Einen der Kerle erwischte ich.
Und dann gingen die Pferde, deren Leiber mir Deckung gegeben hatte, so unglücklich zur Seite, daßich schutzlos dalag.
Ich hatte es mit zwei Kerlen zu tun, beide hielten ihre Revolver schußbereit und mit gespanntem Hahn in den Fingern.
 
Wenn sie lausige Schützen waren , hatte ich eine Chance, wennnicht, dann war es aus. Dann konnte ich nicht, erst einen und dann den anderen erledigen.
Ich hatte nur den Bruchteil einer Sekunde zum Überlegen.
Vielleicht sogar noch weniger.
Beide Männer hoben die Revolver.
Und so feuerte ich. Ich mußte sichergehen...
Ich hatte mir den Rechten vorgenommen und erwischte ihn mitten in der Brust.
Noch ehe ich dann herumgewirbelt war, hatte der zweite Wolf bereits seine Waffe abgefeuert. Ich sah das Mündungsfeuer blitzen, aber der Schuß ging irgendwo in das Dach des Saloons.
Ein Ruck hatte den Körper des Mannes erfaßt und herumgerissen. Er wollte die Waffe nocheinmal heben, aber der Arm versagte ihm den Dienst, während seim Hemd rot wurde.
Dann rutschte er aus dem Sattel.
Ich erhob mich rasch und blickte zur Saloontür. Da stand McConn mit einem Revolver in der Hand, dessen Lauf noch rauchte...
*
"Los, sehen wir zu, daß wir die Pferde wiederbekommen!"
rief ich McConn zu. Und das brauchte ich ihm nicht zweimal zu sagen.
Ein Stück die sogenannte Main Street hinunter liefen die Pferde sich aus, darunter auch die unseren. Die Kerle, die hier gedacht hatten, schnelle Beute machen zu können waren sofern sie dazu noch in der Lage waren - in heilloser Flucht begriffen.
"Die Sache scheint für uns glimpflich abgelaufen zu sein!"
meinte McConn und damit hatte er sicher Recht. Eine schöne Überraschung für diese Straßenräuber wäre das geworden, wenn sie sich dann irgendwann die Ladung unseres Packpferdes näher anbgesehen hätten...
Wir sahen also zu, daß wir hinter den Pferden herkamen und sie einholten. Auch anderen Männer aus dem Salooon kamen jetzt heraus und taten es uins gleich.
Nicht lange und wir hatten alles wieder.
Unsere Pferde waren gut erzogen - und das bewährt sich in solchen Situation immer.
Als wir die Tiere wiederhatten, gingen wir nicht zurück zum Saloon. Wir hatten unsere Mahlzeit ohnehin zum größten Teil beendet. Ich deutete hinüber zu einem für die Verhältnisse von Silver Creek recht massiv wirkendem, zweistöckigen Gebäude.
"Könnte das der Laden von Slim Balmore sein?" fragte ich McConn und dieser nickte.
"Ja, sieht ganz danach aus. Ein Drugstore ist es auf jeden Fall!"
Wir gingen also hinüber, um nach Balmore zu fragen. Je eher wir diese verdamten Nuggets los waren, desto besser...
Papiergeld ließ sich leicht irgendwo verstecken und vor den Augen von Banditen verbergen...
 
Aber Gold hatte nuneinmal so ein Gewicht, und das machte zum Teil das Problem aus...
Der Laden gehörte tatsächlich Slim Balmore, aber die Tatsache, daß McConn ihn kannte, hieß noch lange nicht, daß er nicht ein harter Hund in geschäftlichen Dingen war - und dementsprechend verhandelte!
Aber wahrscheinlich muß so sein, wenn man es zu einem eigenen Drugstore bringen und ihn gegen die Konkurrenz verteidigen will.
Am Schluß wurden wir aber doch noch Handelseinig mit ihm.
Jeder von uns bekam eine Summe, die so um die zehntausend Dollar lag. Natürlich war der Preis so, daß Slim Balmore dabei einen guten Gewinn machen würde.
Aber das sollte mir recht sein.
Zehntausend Dollar!
Das war mehr Geld, als ich je in meinem Leben auf einem Haufen gesehen hatte!
Ich habe auf Ranches für dreißig Dollar im Monat als Cowboy gearbeitet. Ich war auch schon Vormann und Boß einer Treibmannschaft, da bekommt man das Doppelte... Aber das alles war nichts gegen das, was ich jetzt in den Taschen hatte.
Und McConn und ich wollten dafür sorgen, daß es noch mehr wurde! Wir waren ein verdammt gutes Gespann, daß wie die Faust aufs Auge paßte...
*
Wir verbrachten die Nacht im Big Nugget.
Nach all der Zeit draußen in der Wildnis war es verdammt angenehm, mal wieder in einem richtigen Bett zu schlafen und den Dreck der letzten Wochen in einer Badewanne herunterzuschrubben.
Das letzte Bad hatten McConn und ich ja auf unserer Flucht vor den rachedurstigen Blackfeet-Indianern im Fluß genommen und es war alles andere als freiwillig gewesen...
Zunächst war es McConns Absicht gewesen, sofort nach Fort Benton weiterzureiten. Aber bis dahin war es ein weiter und beschwerlicher Weg.
McConn zeigte seine Wunde einem sogenannten Arzt (der wohl kaum mehr von der Sache verstand, als ich es auch tat) und der meinte, daß er die Verletzung ersteinmal auskurieren sollte.
Auf ein paar Tage kam es schließlich nicht an. Am Ende wurde fast eine Woche daraus.
Als der Doc McConn behandelte, sah ich mir die Urkunde genau an, die er für jedermann sichtbar in seiner Praxis hängen hatte und die wohl berweisen sollte, daß er keineswegs irgend einer dieser dahergelaufen Quacksalber war, die man in Orten wie Silver Creek gemeinhin antraf.
Die meisten seiner Patienten lasen sich den Text der Urkunde wohl nicht allzu genau durch. Doc war für sie gleich Doc.
Und dieser Mann hatte tatsächlich studiert und war auch wirklich ein Arzt! Ein Tierarzt...
 
*
Wir blieben im Big Nugget einquartiert.
Morgens pflegte uns unablässiges Hämmern zu wecken. Nägel wurden durch rohe Bretter getrieben.
In Silver Creek schien ständig an irgendetwas herumgebaut zu werden.
Man konnte diese Siedlung förmlich wachsen sehen!
Vor einem Jahr hatte noch nicht existiert, wie McConn versichert hatte. Und es war keineswegs sicher, daß sie im nächsten Jahr noch dasein würde - aber genausowenig war vorauszusehen, ob sie nicht zu doppelter Größe anschwellen würde.
Zur Zeit sah es eher nach letzterem aus.
Und vielleicht würde dann auch irgendwann der lange Arm des Gesetzes bis Silver Creek reichen. Bis jetzt war er offenbar noch zu kurz...
McConn und ich nutzten die Zeit, um die Runde durch die Saloons und Bars von Silver Creek zu machen, die hier noch schneller als andere Gebäude wie Pilze aus dem Erdboden zu schießen schienen...
Nach all den Strapazen draußen in der Wildnis hatten wir uns etwas Spaß verdient, so fanden wir.
Das Gesicht der Blackfoot-Frau ging mir nicht aus dem Sinn und ich hielt die Augen offen. Aber ich fand hier in Silver Creek keine Spur von ihr...
Dafür trafen wir einen anderen alten Bekannten.
Annähernd eine Woche waren wir jetzt schon in Silver Creek - wir hatte die Tage so genau nicht gezählt - und wir machten gerade den Silver Creek Silverdollar unsicher.
Als ich mein Whisky-Glas zum Mund führete, glaubte ich plötzlich meinen Augen nicht zu trauen...
Ich stieß McConn mit dem Ellenbogen an.
"Hey, sieh mal, wen wir da haben..."
In einer Ecke saßen ein paar Männer an einem rohen Holztisch und pokerten.
Und einer von ihnen blickte jetzt in meine Richtung. Er hatte einen schwarzen Bart, ein blasses Gesicht und dünne, blutleere Lippen.
Es war Curtiz, der Anführer jener Bande, die uns das Gold abgejagt hatte.
Curtiz hatte uns gesehen und stierte zu uns hinüber, wobei er das Gesicht zu einer grimmigen Maske verzog.
Im Grunde war es nicht weiter verwunderlich, ihn hier anzutreffen. Als wir ihn das letzte Mal gesehen hatten, hatte er eine Schußverletung gehabt und wo sonst, wenn nicht hier in diesem Nest, sollte er einen Arzt finden?
Er brauchte einen Doc und wahrscheinlich war er zu dem selben Tierarzt gegangen, der auch McConn behandelt hatte.
Allem Anschein nach schien Curtiz sich von seiner Verletzung aber gut erholt zu haben...
Er stand auf.
Die Männer am Tisch beschwerten sich.
"Hey, was ist? Willst du nicht weitermachen?"
 
Und dann sahen auch die Kerle am Tisch dorthin, wo Curtiz schon ein paar Augenblicke lang unablässig hinstarrte - zu uns!
Einige von den Kerlen erkannte ich wieder. Sie gehörten zu Curtiz' Bande.
In den Augen dieser Wölfe blitzte es böse.
Und es schien auf der Hand zu liegen, daß das nur Ärger bedeuten konnte...
Das Kartenspiel interessierte auf einmal keinen der Wölfe mehr. Sie stießen die Stühle bei Seite und kamen ein paar Schritte vor.
Wir warteten ersteinmal ab und blieben gelassen.
Curtiz bleckte die Zähne.
"Wir haben noch eine Rechnung offen, nicht wahr?" knurrte er. Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen und musterte mich abschätzig.
Die Bande war in der Übermacht. Und nur diese Tatsache machte diesen Curtiz so selbstsicher.
"Wir hätten ihn doch aufhängen sollen, Parry!" meinte McConn. "Es war ein verdammter Fehler, diesen Hund am Leben zu lassen..."
Es schien ganz, als McConn damit Recht behalten.
Ich hoffte nur, daß wir nicht allzu teuer dafür würden bezahlen müssen.
Mit den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie die Hände der Wölfe zu den Waffen gingen.
Insgesamt fünf Kerle standen uns da gegenüber. Und sie schienen sich absolut sicher zu fühlen.
Das würde heikel werden...
Ich stellte mein Whisky-Glas mit der Linken auf dem Tisch ab. Die Rechte glitt derweil zur Seite...
Und dann veränderte sich plötzlich etwas in den den Gesichtern der Männer, die uns da gegenüberstanden. Ich sah ihre Kinnladen herunterklappen, einer nach dem anderen. Und das hatte seinen guten Grund.
Der Barkeeper hatte eine geladene doppelläufige Schrotflinte auf unter dem Tresen hervorgeholt und die Kerle blickten jetzt direkt in die Mündung und machten große, ungläubige Augen.
Die Kerle brauchte etwas, um die neue Lage zu erfassen.
Mit dieser Wendung hatte keiner von ihnen gerechnet, auch Curtiz, ihr Anführer, nicht!
"Ich will keinen Ärger, Jungs!" meinte der Keeper.
"Schätze, es ist besser, wenn ihr eure Pokerrunde woanders fortsetzt!"
Die Wölfe waren wie erstarrt und einen Moment lang schienen sie unschlüssig zu sein.
"Willst du uns Vorschriften machen?" zischte Curtiz dann endlich dem Keeper entgegen. Aber dieser wußte, daß seine Position so schlecht nicht war, wie es auf den ersten Blick aussehen konnte.
"Ich bin kein guter Schütze!" meinte der Keeper dann. "Aber bei einer Waffe wie dieser ist das auch nicht nötig. Ihr könnt ziemlich sicher sein, alle etwas abzubekommen... Habt ihr schonmal einen gesehen, der mit so einem Rohr etwas verpaßt bekommen hat?"
Curtiz' blutleere Lippen wurden zu einem dünnen Strich.
 
Einen Moment lang schien es, als würden sie trotz allem zu den Eisen greifen.
Aber dann siegte die Vernunft.
"Wir sehen uns noch...!" knurrte Curtiz, aber es klang nicht sehr überzeugend.
Dann drehte die Bande ab und folgte ihrem Boß hinaus ins Freie.
"Wird Zeit, daß wir von hier verschwinden, Parry!" raunte McConn mir zu.
 

4
Am nächsten Morgen schliefen wir lange aus.
Dann packten wir unsere Sachen zusammen und suchten nocheinmal Slim Balmores Drugstore auf, um uns mit neuen Vorräten einzudecken... Auch frische Munition würden wir benötigen.
"Das ist recht!" meinte der einarmige Balmore erheitert, als wir uns wieder bei ihm zeigten. "So gebt ihr das Geld, daß ich euch für euer Gold gegegen habe, gleich wieder bei mir aus!"
Wir lachten alle drei.
Und dann erzählte uns Balmore noch von den hochtrabenden Plänen, die er in Silver Creek hatte.
Er wollte ein Hotel bauen lassen und eine Kirche. Und später dann sogar ein Theater.
"Du bist verrückt!" meinte McConn. "Was soll man hier mit einem Theater!"
"Virginia City war vor ein paar Jahren auch nicht mehr als Silver Creek heute. Und jetzt ist es Hauptstadt des Montana-Territoriums und hat - du wirst es nicht glauben! - ein Theater! Sagt mir einen Grund, warum das hier nicht genauso sein könnte!"
"Warten wir's ab!" meinte McConn skeptisch.
"Ja, warten wir's ab, McConn!" erwiderte Balmore trotzig.
"Heute ist dies noch ein abgerissenes Bretterbuden-Nest, aber komm in einem Jahr wieder! Du wirst es nicht wiedererkennen!"
Ich glaubte ihm aufs Wort.
*
Man fühlt sich verdammt gut, wenn man zehntausend Dollar in den Taschen hat.
Ich hatte mein Geld zum Großteil sorgfältig in das Futter meiner Jacke eingenäht.
So hatte ich es immer bei mir. Es war weitaus sicherer, als es einfach in die Satteltaschen zu tun. McConn atte genauso gehandelt. Es war einfach das Vernünftigste...
Wir traten hinaus ins Freie.
"Ich bin froh, daß wir die schweren Nuggets los sind!"
meinte McConn lachend.
Wir gingen zusammen über das, was sich in Silver Creek eine Main Street nannte und dann sah ich plötzlich etwas, daß mir schier den Atem raubte!
Da ritt ein Kerl die Straße entlang, der mit der Linken ein Maultier hinter sich herzog, daß völlig überladen schien.
Aber das Maultier war noch nicht das Ende dieser merkwürdigen Schlange!
Dahinter taumelte eine Indianerin, die er Erschöpfung nahe zu sein schien.
Der weiße Kerl hatte ihr die Hände mit rohen Stricken zusammengebunden und deren Enden an dem bepackten Maultier befestigt, so daß sie wie ein Stück Vieh hinterdreingezogen wurde...
Die Indianerin blickte nicht auf.
Sie wirkte ziemlich apathisch und hielt den Kopf gesenkt.
Die schwarz-blauen Haare fielen ihr ziemlich weit ins Gesicht, aber ich erkannte sie sofort.
Es war die Blackfoot-Indianerin, die ich am Fluß getroffen hatte, und die dann von den Banditen, an diesen Kerl verkauft worden war...
Zusammen mit den Fellen der Blackfeet, die dieser Kerl jetzt auf seinem Maultier geladen hatte!
So entsprach das, was der Schwarzbart mir erzählt hatte doch der Wahrheit...
Kalter Grimm überkam mich.
Ich stoppte und meine Hand ging unwillkürlich zur Hüfte...
"Ruhig Blut, Partner!" fühlte ich McConns Hand auf meiner Schulter.
Ich wandte mich zu ihm um und wollte etwas sagen, aber McConn kam mir zuvor.
"Das ist die Indianerin, von der du mir erzählt hast, nicht wahr?"
"Ja! verdammt, er führt sie hinter sich her, als wäre sie ein zweites Maultier!"
"Ich sehe es Parry!"
Der Kerl, der die Blackfeet gekauft hatte war ein riesenhafter, kräftiger Mann mit roten Haaren. Ein Auge war von einer schwarzen Filzklappe bedeckt. Dafür blitzte es in dem anderen um so gemeiner...
Der einäugige Rotschopf zügelte seinen Gaul vor dem Saloon auf der anderen Straßenseite und machte seine Tiere bei den anderen fest.
Es war nicht der Big Nugget, in dem wir genächtigt hatten, sondern ein Laden, der sich Silver Creek Inn nannte, schräg gegenüber von Balmores Drugstore lag und alles in allem keinen sehr guten Eindruck machte.
Der Einäugige passierte die Schwingtüren.
Ich war entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen und zu zu handeln.
McConn packte mich am Arm.
"Ich rate dir ab, Partner!"
Ich riß mich los.
"Laß mich!"
"Soetwas gibt nur Ärger, Parry! Du solltest dich da hetraushalten!"
Ich sah ihn ärgerlich an.
"Verdammt, ich weiß, was ich tue!"
Und dann ging ich mit weiten, entschlossenen Schritten zu den Tieren des Einäugigen und der Indianerin hin. Ich warf einen kurzen Blick durch das Saloonfenster und da sah ich den Kerl an der Theke stehen und ein Bier trinken...
Die Indianerin blickte auf.
Sie erkannte mich, und ich trat zu ihr hin, holte das Bowie-Messer hervor und schnitt mit einer schnellen, energischen Bewegung ihre Fesseln durch.
Sie schien sehr matt zu sein. Und das war alles andere als verwunderlich, denn sie hatte einen langen Fußmarsch hinter sich.
Ich machte Zeichen mit den Händen und bedeutete ihr, daß sie frei wäre.
"Ich kann gehen, wohin ich will?" fragten ihre Hände zurück. Und ich bestätigte es ihr.
"Ja."
"Der Mann mit dem roten Skalp wird gleich zurückkehren und dich dafür umbringen!" warnte sie mich.
Ich lächelte gelassen und nickte.
"Ja, vielleicht wird er es versuchen!" sagten ihr meine Handbewegungen. "Aber er wird es nicht schaffen!"
Ihre dunklen Augen sahen mich an. Als ich mir ihr Gesicht genauer ansah, bemerkte ich ein paar blaue Flecken und auch einige Striemen, die vielleicht von einem Gürtel herrühren mochten.
Sie war geschlagen worden, das schien mir eindeutig.
Vielleicht von den Banditen, die sie entführt hatten, vielleicht aber auch von dem einäugigen Teufel, der sie gekauft hatte...
Sie rieb sich die Handgelenke, die von den rauhen Fesseln durchgescheuert waren.
Und dann entrang sich plötzlich ein schriller Laut des Schreckens ihren Lippen.
Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie zur Saloontür blickte. Sie wich zurück und stellte sich hinter mich.
Mit den Augenwinkeln sah ich den Einäugigen durch die Schwingtüren stürmen.
*
Der bärenhafte Kerl baute sich breitbeinig auf und schnaubte ungehalten. Der Einäugige bleckte die Zähne und knurrte etwas, das ich nicht verstand.
Er wirkte in diesem Moment wie ein wildes Raubtier, dem man die Beute genommen hatte...
Ich sah die zwei Revolverholster, die er um die Hüften trug. Die Hände des Einäugigen waren bereits in die Nähe der Eisen gegangen.
Aber ich blieb ruhig und gelassen.
Mit der Linken griff ich nach dem Arm der Indianerin, um sie etwas zu beruhigen und schob sie dann ein Stück weiter zur Seite.
Wenn der Kerl vor mir tatsächlich zu seinen Colts griff, dann sollte sie nicht genau im Kugelhagel stehen.
"Was fällt Ihnen ein Mister!" zischte der Einäugige. "Die Rote gehört mir!"
"Da bin ich anderer Ansicht!" gab ich zurück.
 
Sein Blick musterte mich, er schien mich abtaxieren zu wollen... Vielleicht dachte er darüber nach, wie schnell ich meinen Revolver herausbringen und schießen konnte...
Sein einziges Auge wurde zu einem schmalen Schlitz, sein Gesicht war eine haßerfüllte Maske.
"Ich habe für die Frau bezahlt!" meinte er.
"Soweit ich weiß gibt es seit ein paar Jahren keine Sklaverei mehr...", entgegnete ich sachlich.
"Was kümmert mich das!" fauchte er."Ich habe für diese Indianerin bezahlt und deshalb gehört sie mir! Und wenn Ihnen das nicht paßt, Mister, dann werde ich Sie auf der Stelle umblasen..."
"Wieviel haben Sie bezahlt?" fragte ich.
"Hundert Dollar!" meinte er.
Wahrscheinlich war das übertrieben. Vielleicht hatte er hundert Dollar für die Felle und die Frau zusammen bezahlt.
Aber das war mir nicht so wichtig.
Ich nahm ein paar Scheine aus der Tasche und warf sie vor ihn in den Staub.
"Hier!" meinte ich. "Das dürfte genug sein!"
Es ist eine widerliche Sache, Geld für einen Menschen zu bezahlen.
Aber im Augenblick hatte ich genug von den grünen Scheinen und ich hing nicht so sehr an ihnen, daß ich nicht ein paar davon eingesetzt hätte, um Blutvergießen zu vermeiden.
Aber mein Versuch schlug fehl.
Das Gesicht meines Gegenübers verzog sich seltsam.
"So haben wir nicht gewettet!" meinte er.
Und das machte mich nun wirklich ärgerlich!
"Seien Sie froh, daß ich gute Laune habe und bereit bin, die Sache auf diese Weise zu regeln!" versetzte ich scharf.
"Aber wenn Sie es unbedingt anders wollen..."
Er trat einen Schritt vor und trat die Dollars, die ich ihm hingeworfen hatte mit dem Stiefelabsatz in den Staub und grinste häßlich...
"Die Frau bleibt bei mir!" zischte er. "Glauben Sie ja nicht, daß ihre paar lumpigen Scheine mich angemessen entschädigen könnten! Frauen sind knapp in Montana! Das sollte Ihnen auch aufgefallen sein! Was soll ich da mit Ihrem Geld!"
"Nehmen Sie's oder lassen Sie es liegen, wenn Sie sich das leisten können! Das ist Ihre Sache!"
Ich sah die Anspannung bei meinem Gegenüber.
Ein Ruck ging durch seinen massigen Körper und ich wußte, daß es nur eine Frage von Sekunden sein konnte, bis es Blei hageln würde.
Vielleicht genügt es, ihn einzuschüchtern, dachte ich. Und so griff ich dann blitzschnell zum Colt.
Ich wußte genau, was ich tat.
Blitzartig hatte ich die Waffe herausgerissen, den Hahn gespannt und abgefeuert, während mein Gegenüber seine Eisen kaum zur Hälfte aus dem Gürtel gezogen hatte.
Aber ich schoß nicht auf den Einäugigen, sondern auf kurz vor seine Füße, so daß er ein Stück zurücksprang.
Und dann hob ich den Lauf meines Revolvers.
"Steckenlassen!" befahl ich. Und seine Eisen glitten zurück. Er zeigte mir seine Handflächen. In seinem Gesicht blitzte es böse, aber es schien klar, daß ich diese Auseinandersetzung gewonnen hatte.
Ich steckte den Colt zurück und wandte mich zu der Indianerin um. Ich nahm sie am Arm, um sie von diesem Kerl wegzuführen.
Sie sah mich an und ich sah soetwas wie Dankbarkeit in ihren Augen. Sie hatte verdammtes Glück gehabt und sie wußte das wohl auch.
Mit einemal überkam mich das Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Ich nahm eine Bewegung in meinem Rücken war...
Und dann brüllte McConn plötzlich los, der weiter hinten auf der Straße stehengeblieben war und alles mit angesehen hatte.
"Parry!"
Was dann geschah, dauerte nicht länger als Bruchteile eines Augenblicks.
*
Das Klicken eines Revolverhahns drang von hinten an mein Ohr und da war es schon fast zu spät!
Ich gab der Blasckfeet-Frau einen rauhen, kräften Stoß, so daß sie zu Boden ging. Ich selbst warf mich zur anderen Seite und rollte ich am Boden jerum, während der Einäugige beide Colts in den Händen hatte und abfeuerte.
Ich sah die Mündungsfeuer aufblitzen.
Die Kugeln durchschnitten erst die Luft, aber die nächste Salve ging dicht neben mich in den Boden und wirbelte kleine Staubfontänen auf.
Es war verflucht knapp!
Ich mußte mich erneut herumwälzen, riß meinen Colt heraus und gab dem Kerl eine bleierne Antwort.
Einmal nur feuerte ich, da fuhr ein Ruck durch die Gestalt des Einäugigen. Ich hatte mitten in der Brust erwischt. Die Wucht des Geschosses riß ihn ein Stück nach hinten, ließ ihn wanken und dann der länge nach durch die Schwingtüren des Saloons nach hinten fallen.
Er war sofort tot.
Drinnen im Saloon entstand ein Geraune.
Ich erhob mich, steckte den Colt ein und ging zu der jungen Indianerin, um ihr aufzuhelfen.
Ich sah McConn, der nur den Kopf schüttelte.
"Für eine Rote seinen Hals zu riskieren! Jay Parry, dir ist nicht zu helfen!" knurrte er.
"Wir sollten sehen, daß wir von hier fortkommen!" meinte ich.
McConn deutete auf die Blackfoot-Frau.
"Was wird aus ihr?" fragte er. "Was hast du mit ihr vor?"
"Sie muß selbst wissen, was wird!" meinte ich. "Sie ist frei!"
Sie war frei, aber welche Wahl hatte sie? Auf sich allein gestellt hatte sie kaum eine Chance.
Mir fiel ein daß ich so gut wie nichts über sie wußte.
Nichteinmal ihren Namen...
Unser Weg würde uns nach Norden führen, nach Fort Benton.
 
Dort gab es einen Claim- und Landagenten der Regierung und dort mußte Aaron McConn seinen Anspruch sichern.
Ich machte Zeichen mit den Händen.
"Was wirst du jetzt tun?" fragte ich die Blackfoot-Frau.
Ich erwartete, daß sie versuchen würde, mit den versprengten Resten ihres Stammes wieder zusammenzukommen oder andere Blackfeet-Gruppen zu erreichen.
Aber wer konnte schon wissen, wo die jetzt hingezogen waren!
Ihre Stammesbrüder mußten sie außerdem längst für tot halten...
Ich bot ihr an, bis Fort Benton mit uns zu kommen. Und nach kurzem Überlegen erschien ihr das auch als das Beste.
McConn war nicht sonderlich begeistert. Aber er wußte, daß es zwecklos war, mir das auszureden.
Und so knurrte er nur: "Wenn sie jetzt mit uns reitet, dann mußt du ihr aber ein bischen von unserer Sprache beibringen, hörst du Parry! Dieses Herumwedeln mit den Händen geht mir auf die Nerven!"
Ich schlug ihm auf die Schulter.
"Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, daß sie nicht alles versteht, was du so von dir gibst, McConn!"
*
Es hielt uns keine Minute mehr in Silver Creek.
Wir hatten erledigt, was es für uns hier zu erledigen galt, hatten auch ein wenig Vergnbügen gehabt und jetzt kehrten wir diesem gefährlichen, wilden namens Silver Creek Gewimmel den Rücken.
Nicht lange, und wir kamen in offenes, grasbewachsenes Land. Es waren fruchtbare Ebenen, die wir zu durchqueren hatten.
Die Blackfoot-Frau saß dem Pferd, daß wir zuvor als Packtier verwandt hatten. Und während der vielen, eintönigen Stunden, die wir da so durch das Land zogen, lernten wir uns auch besser kennen.
Ihr Name war Gelbe Blume.
Ich versuchte ihr etwas Englisch beizubringen. Ganz gleich, wie sich die Sache weiterentwickeln würde, es konnte für sie nur nützlich sein, wenigstens ein paar Brocken von der Sprache des weißen Mannes zu verstehen.
Und ich bekam bei dieser Gelegenheit etwas vom Blackfeet-Dialekt mit, obwohl ich hoffte, in meinem Leben nie wieder mit jemandem zusammenzutreffen, der diese Sprache sprach...
Zunächst war sie etwas verschlossen, was kein Wunder war, nach dem, was sie hinter sich hatte. Aber langsam taute sie mehr und mehr auf.
Sie erzählte mir in der Zeichensprache von dem Überfall der Banditen auf ihr Dorf.
Der Schwarzbart Curtiz und seine Bande von Halsabschneidern mußten wie die Tiere gewütet haben...
"Die meisten dieser Männer sind tot!" erklärte ich ihr dann und erzählte ich ihr - so gut ich das mit den Handzeichen konnte - von unserem Zusammentreffen mit der Bande.
 
Ich weiß nicht, ob ich es richtig zu deuten wußte, was hinter ihrem hübschen Gesicht vor sich ging, als sie das erfuhr...
Vielleicht empfand sie soetwas wie Genugtuung.
"Du bist ein mutiger Krieger!" sagten mir ihre Hände dann.
"Ich bin glücklich, von dir beschützt zu werden!"
Ich wußte nicht viel von den Blackfeet, außer daß sie ihre Gefangenen folterten, meisterhafte Reiter waren und mit jedermann verfeindet waren.
Vor allem wußte ich nicht viel über ihre Sitten und so konnte ich auch nicht ermessen, was es bedeutete, wenn eine Frau soetwas zu einem Mann sagte.
*
Bis Fort Benton würde ein langer, beschwerlicher Weg vor uns liegen. Die Nächte wurden schon recht kalt und McConn glaubte, daß der Winter in diesem Jahr sehr früh kommen würde.
"Glaub mir das, Parry! Ich habe es im Gefühl." Er verzog das Gesicht und deutete auf seinen Rücken. "Ich habe da hinten eine Narbe... Stammt von einer Bärenklaue..."
"Ich weiß!" bestätigte ich. "Ich habe sie gesehen, als ich dir die Kugel herausoperiert habe!"
"An dieser Narbe spüre ich, wenn das Wetter umschlägt!"
meinte er.
Ich hoffte, daß er nicht Recht hatte.
Wir waren spät dran und wenn wir Pech hatten, würden wir in Fort Benton überwintern müssen. Erst im Frühjahr konnten wir uns dann zu McConns Goldader auf den Weg machen.
Andererseits war Fort Benton nicht gerade der schlechteste Ort zum Überwintern, wenn ich dem trauen konnte, was ich so gehört hatte.
Die Tage gingen einer wie der andere dahin, ohne daß etwas besonderes geschah.
Tagsüber ritten wir und versuchten, soviele Meilen wie möglich vorwärts zu kommen, ohne unsere Pferde dabei zu überfordern.
In der Nacht verkrochen wir uns dann in unsere Decken.
Das Holz, das wir für das Feuer sammelten, war oft schon etwas feucht und entsprechend schwierig wurde es, die Glut zu entfachen.
Aber Gelbe Blume verstand sich ausgezeichnet auf soetwas, viel besser noch als McConn oder ich. Sie probierte auch unseren Kaffee, aber nur ein einziges Mal.
Sie mochte ihn nicht.
Kein Wunder, soetwas war sie nicht gwöhnt. Und bei manchem, was die Blackfeet so auf ihrem Speiseplan hatten, hätte sich uns auch der Magen umgedreht.
Eines Morgens, als mich die Kälte geweckt hatte, sah ich, daß Gelbe Blume nicht mehr in ihren Decken lag.
Wir lagerten an einem Wasserlauf. Das Feuer war heruntergebrannt und die Glut war nur noch schwach.
Ich sah hinüber zu den Pferden. Sie schnaubten und ihr Atem dampfte.
 
Ich rollte mich aus meinen Decken heraus und rieb mir die Hände. McConn schnarchte noch laut und vernehmlich.
Und dann hörte ich etwas am Wasser.
Ich drehte mich herum und dann sah ich Gelbe Blume aus dem hundekalten Wasser steigen. Das Wasser perlte von ihrem wohlgeformten Körper ab und sie beilte sich, wieder in ihre Sachen zu kommen.
Sie hatte mich zunächst nicht bemerkt, und als sie dann in meine Richtung blickte, erschrak sie nicht. Sie blickte mich ruhig an.
Es schien ganz natürlich für sie zu sein.
Als sie ihre Sachen angezogen hatte kam sie zu mir heran.
Sie lächelte.
"Du - Jay Parry!" sagte sagte sie - nicht mit den Händen, nein, mit dem Mund und in der Sprache der Weißen, von der sie nicht mehr als ein paar Wörter während der langen Stunden im Sattel gelernt hatte.
Ich nickte ihr zu.
"Und du - Gelbe Blume!"
Sie zeigte ihre hellen Zähne.
"Du - Jay Parry!" wiederholte sie. Sie hatte eine weiche, angenehme Stimme, deren Klang mich in seinen Bann nahm.
"Ja", sagte ich.
"Ja", sagte sie.
Gelbe Blume würde mir fehlen, wenn sie ersteinmal zu ihren Stammesbrüdern im Norden gegangen war, daß wußte ich jetzt schon. Aber bis es soweit war, würde noch eine Menge Wasser den Big Muddy hinunterfließen...
*
Ein paar Tage später fiel der erste Schnee dieses Jahres.
Es blieb zwar nicht liegen, sondern taute sofort wieder machte den Boden schlammig. Aber dennoch war es Schnee - und er kam sehr früh dieses Jahr.
"Das kann ja heiter werden!" schimpfte McConn. Und dann wandte er mir sein angrifflustiges Gesicht zu. "Na, was habe ich gesagt, Parry? Ich habe es vorausgesagt, nicht wahr?"
Ich nickte.
"Ja, das hast du."
"Verflucht, es wäre mir lieber gewesen, daß ich mich geirrt hätte..."
"Ich denke nicht, daß wir hier in der Wildnis herumziehen wollen, bis die ersten Blizzards von Kanada herüberziehen..."
"Nein, natürlich nicht. Bis dahin sind wir längst in Fort Benton und sitzen am warmen Feuer!"
McConn deutete auf Gelbe Blume.
"Hast du vor, sie ins Fort mitzunehmen?"
"Sie allein entscheidet, was mit ihr wird!" erklärte ich.
"Ich meine ja nur..." McConn schnäuzte sich geräuschvoll die Nase. "Ich könnte mir denken, daß die Leute in Fort Benton nicht gerade begeistert von einer Blackfeet sind...
Wir könnten Ärger kriegen!"
"Ich habe keine Angst davor, Ärger zu bekommen", meinte ich. "Aber soweit ich weiß, herrschen in Fort Benton Recht und Gesetz!"
McConn lachte.
"Ja, soweit sie sich durchsetzen lassen!"
Fort Benton war in jenen Jahren Kein Fort der Army, sondern ein ziviles Handelsfort am Missouri.
Von Südosten her kamen die Dampfbote den Fluß hinauf und brachten Fracht, die dann von Fort Benton aus in die Goldfundgebiete weitergeleitet wurde.
Ich war noch nie dortgewesen, hatte allerdings viel über diesen Ort gehört. Aber dafür kannte McConn das Fort offensichtlich um so besser.
Ich sah hinauf zum Himmel, der jetzt kalt und grau war. Von Nordwesten bließ ein unangenehmer Wind.
Nicht mehr allzu lange und hier würden Ebenen aus Eis und Schnee sein...
*
"Hey, sieh mal dort, Parry!"
McConn hatte sich im Sattel herumgedreht und deutete nach hinten. Ich zügelte meinen Gaul und Gelbe Blume folgte meinem Beispiel.
Ein paar Reiter waren über den Horizont gekommen und sie kamen sehr schnell näher.
"Die haben ein ziemliches Tempo drauf, was?" meinte McConn.
Ich nickte.
"Kann man wohl sagen..."
So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte kaum mehr als Schemen sehen. Sie ritten sehr schnell und trieben ihre Pferde unbarmherzig vorwärts, gerade so, als würden sie jemanden verfolgen...
"Es sind wohl Weiße", meimnte McConn.
"Ja, aber auch deren Gesellschaft kann manchmal unangenehm sein!" gab ich ihm zu bedenken.
Er lachte rauh.
"Dann los!" meinte er. "Ich bin auch nicht neugierig darauf, jemanden kennenzulernen!"
Wir setzten unseren Ritt fort und legten auch etwas zu.
Aber die Reiter holten auf. Und als sie näher heran waren, da erkannte ich sie auch!
Es waren Curtiz und seine Leute.
"Sie werden uns im Auge behalten haben, um uns dannzu folgen!" meinte McConn grimmig. "Die haben sich unser Gold noch immer nicht aus dem Kopf schlagen können, wie es scheint!"
Wahrscheinlich war es so. Dafür sprach auch, daß die Bande sich auf wqundersame Weise vermehrt hatte.
Fast ein Dutzend Mann ritten da hinter dem schwarzbärtigen Curtiz her.
Curtiz hatte ihnen wohl von unserem Reichtum erzählt.
Er konnte sich an zwei Fingern ausrechnen, daß wir das entweder in Dollars umgetauscht oder noch bei uns hatten.
Das eine konnte ihm so recht sein wie das andere!
Mochte der Teufel wissen, mit was für phantastischen Geschichten er diese Männer dazu überredet hatte, ihm zu folgen!
Silver Creek war voll von Galgenvögeln, die für die Aussicht auf ein paar Dollar zu allem nur Denkbaren bereit waren...
Tatsache war, daß die Meute hinter uns her war und wohl schon seit Tagen unserer Fährte folgte...
Wir drei gaben unseren Pferden jetzt die Sporen und jagten sie dem grauen Himmel entgegen.
Gelbe Blume brauchte ich nichts zu erklären. Ein Blick ihrer scharfen Blackfeet-Augen hatte genügt und sie hatte die Situation erfaßt.
Curtiz war immerhin der Anführer jener Männergewesen, die ihr Dorf überfallen hatten. Sie wußte, daß sie nichts zu lachen haben würde, wenn die Kerle uns einholten. Keinem von uns würde es dann gut ergehen...
*
Immer wieder gingen unsere Blicke zurücvk jedesmal waren die Verfolger ein Stück näher herangekommen.
Und dann krachten die ersten Schüsse los.
Noch bestand kaum eine Chance, uns zu treffen. Die Entfernung war einfach noch zu groß... Aber das konnte sich innerhalb kurzer Zeit ändern...
Wir waren wie auf dem Präsentierteller: flaches Land, soweit das Auge reichte, nur unterbrochen von ein paar sanftemn Hügeln, die aber nicht dazu geeignet waren, Deckung oder gar ein Versteck zu bieten. Erst am Horizont tauchten Felsen und Berge auf.
Bis dorthin mußten wir es schaffen, dann hatten wir vielleicht eine Chance. Aber so sah es nicht gut aus...
Der Verfolgertrupp fiel etwas auseinander. Die Pferde der männer waren unterschiedlich schnell.
Aber das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß der Abstand immer kleiner wurde...
Wieder krachten Revolver und Gewehre. Und diesmal wurde es schon gefährlicher!
Wir preßten uns dicht an die Nacken unserer Pferde, während die Kugeln über uns hinwegflogen.
Die Meute hatte Blut geleckt und es schien, als wollten Curtiz und seine Wölfe die Sache schnell entscheiden. Aber weder McConn noch ich wollte uns kampflos ergeben!
Nein, diese Kerle sollten sich an uns die Zähne ausbeißen, wenn sie es denn unbedingt so wollten!
Ich riß die Winchester aus dem Sattelschuh, legte die Waffe kurz an und feuerte dann dreimal kurz hintereinander.
Einen holte ich aus dem Sattel, einem Zweiten holte ich das Pferd unter dem Hintern weg.
Es preschte in vollem Galopp voran, als es getroffen wurde und strauchelte. Der Reiter wurde in hohem Bogen abgeworfen und mußte höllisch aufpassen, nicht von den nachfolgenden Pferden erfaßt zu werden.
Ich sah, daß auch McConn seine Waffe gezogen hatte und unablässig feuerte. Schuß um Schuß ließ er aus seinem Revolver krachen - allerdings nicht mit allzuviel Erfolg.
 
Unsere Lage wurde immer brenzliger...
Es brauchte nur eine verirrte Kugel eines unserer Pferde treffen, dann war es schon geschehen... Quälend langsam kamen die Berge näher...
Es würde knapp werden. Vielleicht zu knapp!
Die Männer, die hinter uns her hetzten wie ein Rudel unerbittlicher Steppenwölfe, wirkten, als wären sie von einer Art Fieber erfaßt.
Sie fieberten nach Gold und in ihren Augen war ein gefähr-icher, tödlicher Glanz...
Wieder prasselte ein Geschoßhagel in unsere Richtung und McConn und ich ballerten zurück.
Die ersten beiden Wölfe erwischten wir und dadurch hatten wir ersteinmal ein bischen Luft.
Eine kurze Atempause, mehr war es nicht.
McConns Revolver war leegeschossen. Er steckte ihn weg und holte jetzt ebenfalls die Winchester heraus.
Neben mir hörte ich Gelbe Blumes verzweifelten Ruf und dann sah ich mit den Augenwinkeln, wie ihr Pferd zu Boden ging.
Das Tier war getroffen worden, strauchelte und ließ ein Wiehern hören, daß einem durch Mark und Bein gehen konnte.
Gelbe Blume sprang rechtzeitig vom Pferderücken herunter, so daß sie nicht unter dem massigen Tierkörper begraben wurde. Am Boden dann rollte sie sich herum und war sofort wieder den Füßen.
In ihren Augen stand blankes Entsetzen. Wie gelähmt stand sie eine Sekunde lang da und starrte in Richtung der herannahenden Verfolgermeute.
Ich riß meinen Fuchs an den Zügeln herum. In diesem Augenblick bedachte ich nicht die möglichen Folgen, sondern tat einfach, was ich instinktiv für das Richtige hielt.
Mein einziger Gedanke war, daß ich Gelbe Blume nicht den heranpreschenden Wölfen überlassen konnte!
Und da waren die Ersten von ihnen auch schon heran.
Ich feuerte meine Winchester ab und holte damit den ersten der heranstürmenden Goldwölfe aus dem Sattel. Dann ließ ich meinen Fuchs zu der Indianerin preschen und reichte ihr die Hand.
Mit einer kräftigen Armbewegung hatte ich sie hinter mir im Sattel sitzen.
Dann sah ich vor mir ein Mündungsfeuer blitzen. Es war so grell und so verdammt nahe... Und der Schuß krachte Laut in meinen Ohren.
Die Meute schien überall zu sein. Überall waren die Hufe ihrer Pferde und ihre rauhen Stimmen zu hören.
Und das Krachen ihrer Waffen...
Ich feuerte noch einen Schuß ab, ohne damit etwas auszurichten, dann wurde mir dieser höllische Schmerz an meiner Seite bewußt.
Unwillkürlich schlug ich meine Jacke zur Seite und preßte die Linke gegen die Wunde. Das Hemd verfärbte sich rasch dunkelrot.
Verdammt! durchfuhr es mich.
Es hat hat dich erwischt!
Ich blickte auf und blickte in das grobschlächtige Gesicht eines braungebrannten, hellhaarigen Mannes. Der Kerl hatte ein zynisches Grinsen um die Mundwinkel. Mit den Fingern der Rechten hielt er einen Colt der noch rauchte und den er jetzt erneut auf mich anlegte...
Ich wollte den Lauf der Winchester hochreißen, wollte ihm zuvorkommen, aber meine Arme schienen auf einmal so verflucht schwer zu sein...
Sie gehorchten mir nicht mehr!
Ein Schwindelgefühl erfaßte mich und alles begann sich vor meinen Augen zu drehen...
Ich sah noch, wie der Kerl den Druck auf den Abzug verstärkte, aber der Schuß, der sich dann löste ging irgendwo in die Wolken.
Eine Kugel hatte ihn mitten in der Brust getroffen und ihn nach hinten gerissen.
Er wankte und rutschte dann aus dem Sattel.
Mit den Augenwinkeln sah ich McConn zurückkommen.
Und das nächste, was ich dann mitbekam war eine wahre Blei-salve, die die Bande in Richtung meines Sattelpartners feuerte...
McConn hatte nicht den Hauch einer Chance.
Die Kugeln fuhren ihm in Brust, Kopf und Hals und schleuderten ihn aus dem Sattel, während sein Gaul weiter vorwärtsjagte...
Ich fühlte Schmerz und Grimm in mir hochsteigen.
Und dann wurde es dunkel vor meinen Augen.
Ich spürte noch, wie ich nach vorne kippte; ich spürte auch noch, wie Gelbe Blumes schlanke Arme mich zu halten versuchten...
Dann fiel ich.
Es war ein tiefer, bodenloser Fall ins Nichts...
*
Gnädige Bewußtlosigkeit umfing mich lange Zeit. Zeit? Ich wußte nicht wieviel davon vergangen war...
Das nächste, was ich wahrnahm war der Schlag einer flachen Hand gegen meine Wange.
Ein Hagel von Ohrfeigen prasselte da auf mich ein und und so langsam kam ich aus meinem Dämmerzustand wieder hinauf, an die Oberfläche.
Da wollte mich jemand wachmachen und ich hatte das untrügliche Gefühl, daß mich nichts Gutes erwartete, wenn ich jetzt die Augen öffnen würde...
Ich öffnete sie dennoch.
Und das Erste, was ich sah war Curtiz' bleiches Gesicht.
Es war zu einer zynischen Maske verzogen. Ich wolllte mich aufrichten, aber ein paar kräftige Männerhände hielten mich am Boden - und dem hatte ich im Augenblick nicht allzuviel entgegenzusetzen.
Der Schmerz an meiner Seite rief mir ins Bewußtsein zurück, daß mich eine Kugel erwischt hatte.
"Schön ruhig, Mister...", zischte Curtiz zwischen seinen dünnen Lippen hindurch.
Ich wandte den Kopf.
Gelbe Blume schien unverletzt zu sein. Sie kauerte am Boden, während einer der Kerle den Lauf seiner Winchester auf sie gerichtet hielt.
Aber um Aaron McCon war es geschehen. Er lag reglos im Gras. Ich hatte ja gesehen, wie er aus dem Sattel geschossen worden war.
Nein, da bestand keine Hoffnung mehr...
Ich mußte unwillkürlich schlucken...
Wir waren ziemlich eng zusammengewachsen, während der Zeit, die wir gemeinsam geritten waren. Wir waren Partner - und Freunde gewesen. Jeder von uns hatte gewußt, daß er sich auf den anderen verlassen konnte...
Man trifft nicht allzu oft einen Menschen, von dem sich soetwas sagen läßt.
"Ja, dein Freund hat ins Gras gebissen - und wenn du nicht willst, daß es dir genauso ergeht, dann solltest du sagen, was wir wissen wollen!" zischte Curtiz.
"Was Sie nicht sagen, Mister..."
Ich konnte mir denken, worauf er hinauswollte. Das war wirklich alles andere ,als schwer zu erraten...
"Wo habt ihr Hunde das Gold versteckt?" zischte Curtiz und ich sah ein gefährliches, hungriges Feuer in seinen Augen auf lodern.
Die Kerle hatten unsere Sachen durchwühlt und keinen einzigen Nugget gefunden - und auch kaum Geld! Und jetzt dachten sie, daß wir es irgendwo an einem sicheren Ort aufbewahrten...
Es schien für sie der einzig logische Schluß...
Um die Leiche von McCan hatten sie sich nicht weiter gekümmert. Er trug sein Geld ebenso wie ich im Jackenfutter eingenäht - und jetzt zahlte sich aus, daß wir dabei sehr sorgfältig vorgegangen waren...
"Wenn Sie uns sagen, wo das Zeug ist, bleiben Sie am Leben!" versichterte Curtiz nocheinmal. "Aber wenn nicht, dann ergeht es Ihnen schlimm..."
Ich kniff die Augen zusammen. Keinen Cent gab ich auf das Geschwätz dieses Mannes!
In dem Augenblick, in dem er hatte, was er wollte, würde ich ein toter Mann sein, das schien mir sicher!
Aber vielleicht war ich das ohnehin, denn die Wunde amn meiner Seite war alles andere als harmlos...
"Ich glaube nicht, daß Sie mich wirklich am Leben lassen wollen", meinte ich und der Klang meiner Stimme erschien mir selbst entsetzlich schwach.
Ich atmete tief durch.
"Wie Sie wollen...", knurrte Curtiz und dann trommelte er mit seinen Fäusten auf mich ein, während die Kerle ringsum mich festhielten.
"Aufhören! Du bringst ihn sonst noch um, Curtiz!" rief einer der Männer und Curtiz ließ dann schließlich auch von mir ab.
Ich war halbbetäubt und fühlte mich elend.
Curtiz atmete hörbar durch, dann bückte er sich erneut zu mir hinunter und packte mich rauh am Kragen. "Meine Geduld ist beendet, hören Sie, Mister? Sie werden sich wünschen nicht geboren worde zu sein, glauben Sie mir besser!"
Ich glaubte ihm aufs Wort, das er sich bestens darauf verstand, einen wehrlosen, von mehreren Männern festgehaltenen Gefangenen zu quälen...
Meine Gedanken gingen zu Gelbe Blume.
Vielleicht war ich selbst verloren, entweder weil mich die Verwundung dahinraffen würde oder es diesen Wölfen gefiel, mich zu zerfleischen...
Aber vielleicht konnte ich noch etwas für Gelbe Blume tun.
Ich rang nach Luft und keuchte erbärmlich. Wie ich die Sache auch drehen und wenden mochte: Das einzige, was im Moment für die Indianerin und mich drin war, war ein Aufschub.
Eine Art Galgenfrist...
"Ihr sollt das das verfluchte Gold haben!" preßte ich heraus.
Curtiz grinste.
"Dann ist es also tatsächlich irgendwo versteckt...."
"Ja."
"Wo?"
"Ich führe Sie hin!"
Ich bekam einen Schlag mit der Flachen Hand, aber in den letzten Minuten hatte ich soviel abbekommen, daß ich ohnehin halb betäubt war und nicht viel spürte.
"Das kommt nicht in Frage, Mister! Sie können sich vermutlich kaum auf einem Pferderücken halten..."
"Ich werd's schon schaffen. Mit einem provisorischen Verband..."
"Nein!"
"Dann werden Sie das Gold nicht bekommen!"
"Das werden wir ja sehen!"
"Das Versteck ist einen Tagesritt von hier entfernt an einem Creek. Sie würden es nicht finden, nicht wenn Sie zwei Schritte daneben stehen würden!"
"Ich glaube Ihnen nicht ein Wort!"
Er holte erneut zu einem furchtbaren Schlag aus, aber einer der anderen Wölfe fiel ihm in den Arm.
"Nicht! Wenn du ihn tötest, dann nützt das keinem von uns!"
"Jawohl, Rusty hat verfluchtnochmal recht!" meinte ein anderer. Die Goldgier hatte sie gepackt und darauf hatte ich spekuliert. Ich sah es in den Augn der Männer blitzen und wußte, daß ich dem richtigen Weg war.
Die Wölfe hatten Blut geleckt...
"Der Kerl will doch nur seine eigene verdammte Haut retten!" schimpfte Curtiz. "Und deshalb lügt er uns das Blaue vom Himmel herunter!"
"Boß, wir können ihn doch immer noch umlegen!"
"Genau!"
"Und wie es aussieht können wir froh sein, wen er es die Meilen überhaupt noch schafft..."
Curtiz machte ein nachdenkliches Gesicht. Er zögerte noch einen Augenblick lang, dann nickte er.
"Also gut...", brummte er. Und dann funkelte er mich böse an und fauchte: "Ich würde Ihnen nicht empfehlen, irgendwelche Tricks zu versuchen!"
*
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Die Kerle überließen es Gelbe Blume, sich um meine Wunde zu kümmern. Viel konnte sie nicht machen, aber immerhin war jetzt ein Verband drauf.
Ich traue mir eine Menge Dinge zu und bin auch keineswegs ängstlich - aber sich selbst eine Kugel herauszuoperieren, das war einfach eine Nummer zu groß für mich. Ich habe auch nie von jemandem gehört, der das versucht hätte und anschließend noch lebte - jedenfalls nicht, wenn die Kugel in der Seite saß.
Gelbe Blume machte den Verband aus dem zweiten Hemd, daß ich in der Satteltasche verstaut hatte.
Sie machte die Sache gut, aber ich spürte ihre Angst.
Ich versuchte sie etwas zu trösten, aber wenn man unsewre Lage realistisch sah, dann war da nicht allzu viel Tröstliches auszumachen...
Es sah schlimm für uns beide aus.
Aber wir hatten ein klein wenig Zeit gewonnen. Und das war schon etwas!
Vielleicht würde unsere Chance noch kommen...
Als Curtiz sagh, daß ich mich mit der Indianerin in der Zeichensprache verständigte, kam er hervbei und riß das Mädchen grob von mir weg. Er packte sie bei den Haaren und sie schrie laut auf.
"Sie wollen etwas aushecken, was?"
"Regen Sie sich ab, Mister!"
"Wenn ich soetwas nocheinmal sehe, dann ist die rote Frau tot. Haben Sie gehört?"
Ich hatte es gehört.
Und ich glaubte ihm aufs Wort, daß er es ernst meinte...
*
Ich versuchte den Aufbruch so lange wie nur irgend möglich herauszuzögern, aber dann war es irgendwann doch soweit. Sie hievten mich in den Sattel, aus dem sie zuvor meine Gewehre herausgenommen hatten und dann ging es los.
Einen letzten Blick warf ich zurück zu Aaron McConn, meinem toten Partner. Er lag mit starren Augen da und wie es schien, würde er nichteinmal ein richtiges Grab bekommen...
Er war ein guter Kerl gewesen. So ein Ende hatte er nicht im Mindesten verdient.
Und dann dachte ich daran, daß McConn seine Dollars ja ebenso wie ich - in seine Jacke eingenäht hatte. Er lag da vor ihnen und die Goldwölfe würdigten ihn nicht eines Blickes...
Wenn sie in diesem Augenblick geahnt hätten, daß der Reichtum, dem sie wie besessen hinterdreinhetzten, buchstäblich zu ihren Füßen lag und zum Greifen nahe war...
Aber sie wußten es nicht.
Und ich empfand stille Genugtuung bei dem Gedanken, daß sie es wohl auch nie erfahren würden...
Wir ritten los.
Curtiz sorgte dafür, daß die Indianerin nicht in meiner Nähe ritt. Mochte der Teufel wissen, was er befürchtete!
Ich war so schwach, daß ich mich kaum im Sattel halten konnte.
Aber ich mußte durchhalten.
Und vor allem mußte ich versuchen, soviel Zeit wie möglich herauszuschlagen, um vielleicht doch noch das Blatt wenden zu können. Wenn schon nicht für mich, dann wenigstens für Gelbe Blume.
Irgendwann, das wußte ich, würde dann die Stunde der Wahrheit kommen und die Kerle würden merken, daß ich ihnen ein Märchen erzählt hatte...
Ich führte die Reitergruppe an und in meinem Rücken wußte ich die mißtrauischen Blicke der Banditen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich ihre Geduld strapazieren konnte.
Ich würde sie zu dem Creek führen, an dem wir zuletzt ge-lagert hatten. Und vielleicht würden sie zunächst keinen Ver-dacht schöpfen...
Die Stunden krochen dahin und die meiste Zeit über ritten wir schweigend.
Langsam aber wurden dsue Männer unruhig.
"Ich werde das Gefdühl nicht los, daß dieser Kerl ein Spiel mit uns treibt!" meinte einer von ihnen.
Curtiz verzog zynisch den Mund.
"Wenn dem so sein sollte, dann wird er es noch bitter bereuen!"
Ich sagte nichts dazu. Das Reiten strengte mich ziemlich an. Aber ich war gewarnt... Es mußte bald etwas passieren!
"Es ist nicht mehr weit bis zum Creek!" sagte ich mit schwacher Stimme.
Und eine halbe Stunde später hatten wir das Gewässer dann auch tatsächlich erreicht...
"Wohin nun?" wollte Curtiz wissen.
"Noch etwas weiter südlich..."
*
Es wurde dunkel, zu dunkel, um weitewrzureiten und ich machte Curtiz darauf aufmerksam.
"Wir reiten weiter!" bestimmte er.
Aber der Himmel war bewölkt und es wurde bald so stockfinster, daß auch er einsah, daß es nicht weiterging, mochte die Gier nach Gold ihn auch noch so sehr voran treiben.
Und so machten wir Halt.
Ein Lager wurde errichtet, ein Feuer entzündet. Es war hundekalt geworden.
Die Männer packten mich und fesselten mich an an Armen und Beinen. Trotz meiner Verletzung schienen sie zu glauben, daß die Gefahr bestand, daß ich ihnen im nächsten Augenblick davonlief.
Aber ich wäre wohl nicht sehr weit gekommen, wenn ich es versucht hätte. Ich mußte geduldig auf meine Chance warten und gelassen bleiben.
Gelbe Blume konnte sich relativ frei bewegen. Einige der Männer warfen hungrige Blicke auf sie und so drückte sie sich am Rande herum.
"Hey, komm her zu mir, rote Squaw!" rief einer der Kerle und dann drang ein dreckiges Lachen über seine Lippen. Er wischte sich mit dem Handrücken über die unrasierten Wangen und stellte dann die Blechtasse mit dem Kaffee auf dem Boden ab.
Gelbe Blume brauchte deine Worte nicht zu verstehen, um zu begreifen, was er von ihr wollte.
Sie kauerte am Boden und schien zu frieren.
"Laß die Frau in Ruhe, Rusty!" zischte Curtiz rauh. Sein Tonfall machte deutlich, daß er keinen Widerspruch dukden würde.
Aber Rusty schien diese Feinheit überhört zu haben, denn er nahm das keineswegs einfach so hin.
"Was soll das heißen, Boß! Was hast du gegen ein bischgen Vergnügen!"
"Nichts", erwiderte Curtiz kalt. "Aber ich will nicht, daß hier wegen einer Frau Streit entsteht! Und es wird Streit geben, wenn du sie für dich beanspruchst!"
Rusty knurrte etwas unverständliches. Er schien sich vorerst geschagen zu geben...
"Wenn wir das Gold erst haben, kann jeder von euch tun, was ihm Spaß macht. Aber bis dahin bestimme ich. Ist das klar?" dröhnte dann nocheinmal Curtiz' entschlossene Stimme.
Die Männer raunten soetwas wie eine Bestätigung.
*
Die Augen aller waren für ein paar Augenblicke auf Curtiz, den Boß der Nande gerichtet gewesen.
Als die Männer dann die Unruhe bei den Pferde bemerkten, war es bereits zu spät.
"Verflucht! Die Indianerin..." stieß einer der Kerle mit weit aufgerissenen Augen und ungläubigem Blick hervor.
Gelbe Blume war auf einen der ungesattelten Gäule gesprungen und in die Nacht davongeprescht.
Es war alles sehr schnell gegangen und die Blackfoot-Frau war wie die meisten Angehörigen ihres Volkes - eine ausge-zeichnete Reiterin.
Sie brauchte keinen Sattel, das Zaumzeug genügte vollkommen. Und selbst darauf hätte sie vermutlich verzichten können...
Rusty sprang auf.
In seinen Augen blitzte es wütend und augenblicklich ging seine Hand zur Hüfte.
Blitzschnell hatte er den Reviolver in den Fingern und ballerte ein paarmal in die Nacht hinein, hinter der flüchtenden Frau her...
Aber sie duckte sich, ließ das Pferd einen Haken schlagen und zog dann einen Bogen nach links, wobei sie sich seitlich an dem Gaul festklammerte.
"Hey, laß es gutsein, Rusty!" befahl Curtiz. "Wir brauchen die Induanerin nicht, um an das Gold zu kommen! Und daran sollten wir denken, Männer: an den Reichtum, der auf uns wartet..."
Trotzdem feuerte Rusty noch zweimal, aber er traf nichts.
Und dann war Gelbe Blume schließlich verschwunden. Die Finsternis der Nacht hatte sie verschluckt...
Sie hatte das einzig richtige getan. Ihre Chance war gekommen und sie hatte sie genutzt. Ich wünschte ihr alles Gute...
"Verfluchtes Luder!" hörte ich Rusty schimpfen.
*
Die Männer rollten sich in ihre Decken und schliefen bald ein. Das Feuer brannte noch vor sich hin, aber es konnte die Kälte nicht vertreiben.
Ich fror erbärmlich, denn mir hatte man keine Decke gegeben. An Schlaf war kaum zu denken. Dazu waren auch die Schmerzen an meiner Seite zu stark.
Es begann irgendwann nach Mitternacht auch wieder ein wenig zu schneien. Naß rieselte es von dem bewölkten himmel herunter und die Flocken krochen mir feucht in den Jackenkragen hinein.
Die Kerle hatten eine Wache eingeteilt, die wohl auch die Aufgabe hatte, ein Auge auf mich zu werfen.
Aber der Mann, den er im Augenblick dran war, schien nicht besonders aufmerksam zu sein.
Er saß da, an einen dicken, knorrigen Baum gelehnt und mit seiner Winchester im Arm.
Bald war ihm der Kopf auf die Brust gesackt und er schien eingenickt zu sein...
Ich blickte mich um.
Das Lager machte einen ruhigen Eindruck. Alle schien fest zu schlafen. Das Feuer war schon ziemlich heruntergebrannt, aber etwas Glut war noch vorhanden...
Vielleicht war jetzt der Augenblick gekommen...
Ich beschloß, die Chance beim Schopf zu packen, so winzig sie auch immer war.
Eine falsche Bewegung, ein Geräusch, daß den Wachposten weckte - und es war vorbei.
Ich rollte mich am Boden herum in Richtung des herunter-gebrannten Lagerfeuers und kam mir dabei mit meinen gefes-selten Armen und Beinen wie ein Fisch vor, den man an Land geworfen hat.
Ich rollte über ein Ast und es knackte.
Mein Blick ging zu dem Wachposten hin.
Er bewegte sich etwas, aber den Hut behielt er tief ins Gesicht gezogen. Einen Augenblick noch wartete ich ab und bewegte mich nicht.
Aber es schien alles gutgegangen zu sein und so rollte ich weiter. Die Wunde an meiner Seite tat verflucht weh, aber ich mußte die Zähne zusammenbeißen. Und dann hatte icxh endlich das fast erloschene Feuer erreicht.
Mit dem Rücken zuerst legte ich mich in die Glut und versuchte einen Holzscheid zu erwischen. Auch das tat weh, aber was waren schon ein paar Brandblasen gegen die Aussicht, meinen Hals vielleicht doch noch tretten zu können?
Die Glut sollte die Fesseln durchschmoren.
Aber das dauerte eine gewisse Weile - und während dieser Zeit war ich völlig hilflos. Ich lag am Boden, biß die Zähne aufeinander und hoffte, daß keiner der schlafenden Banditen etwas merkte...
Und dann war der Stricxk endlich durch. Ich riß die Hände auseinander und rieb mir die Handgelenke. Ein paar böse Brandstellen waren da zu sehen, aber darauf achtete ich jetzt nicht.
Die Fußfesseln zu lösen, war dann nur noch eine Kleinig-keit...
Ich blickte mich um.
Zwei Dinge brauchte ich jetzt: Eine Waffe und ein Pferd.
Und vielleicht auch noch ein Quentchen Glück...
Ich stand auf und ging zu einem Schlafenden hin. Eine Winchester ragte aus ihrem Futteral heraus und ich griff zu.
Vorsichtig zog ich die Waffe heraus. Der Mann, dem sie gehörte, hatte seinen Kopf auf den Sattel gebettet. Ich mußte also höllisch aufpassen.
Mit der Waffe in der Hand fühlte ich mich schon bedeutend wohler. Die Schritte, mit denen ich durch das Lager ging, waren so leise wie nur irgend möglich...
Aber es war nicht leise genug...
Der Posten erwachte und eine Sekunde später sah ich seine Gewehrmündung aufblitzen.
Ich duckte mich und hatte Glück, daß die Kugel mir nur den Hut vom Kopf riß. Annähernd im selben Moment feuerte ich die Winchester ab, die ich in den Händen hielt.
Ich traf den Posten mitten auf der Stirn. Er wurde nach hinten gerissen und war augenblicklich tot.
Jetzt wurden natürlich auch die anderen Kerle wach und ich mußte mich schleunigst hinter einen dicken, schon abgestorbenen Baum flüchten, um nicht von dem Kugelhagel zerfetzt zu werden, der nun in meine Richtung prasselte.
Die Bleigeschoße rissen Splitter aus dem Holz des Baumstamms. Ich warf mich flach auf den Boden und zog den Kopf ein.
Ein, zwei Schüsse gab ich mehre oder weniger blind zurück, um meine Gegner nicht herankommen zu lassen.
"Komm raus, du Huind!" hörte ich Curtuz' Stimme. "Du hast keine Chance!"
Curtiz hatte im Grunde Recht.
Es sah übel für mich aus.
Lange konnte ich mich hier nicht halten und zu den Pferden, die auf der anderen Seite des Lagers angebunden waren, konnte ich unmöglich durchbrechen...
Aber ich war in diesem Augenblick nicht allein! Ich hatte einen Verbündeten...
*
Die Pferde waren von der Ballerei ohnehin schon verrückt genug und deshalb hatte keiner der Banditen darauf geachtet, was bei den Tieren geschah...
Als der Geschoßhagel sich ein wenig gelegt hatte, feuerte ich noch ein paarmal zurück und erwischte auch einen der Kerle.
Und dann waren die Pferde los!
 
In der Nacht sah ich den schattenhaften Umriß eines Reiters. Aber nur ganz kurz, für nicht mehr als den Bruchteil eines Augenblicks.
Die Pferde waren nicht mehr zu halten und es würde einige Zeit brauchen, bis sie wieder zur Ruhe kommen würden...
Die Banditen wirbelten durcheinander und es herrschte ein einziges, großes Chaos.
Ich kam auf die Beine und hetzt mühsam ein Stück weiter.
Nur vereinzelte Kugeln wurden in meine Richtung abgefeuert und ich schoß ein paarmal zurück.
"Laßt die Pferde laufen, Männer! Dieser Kerl darf uns nicht entwischen!" hörte ich Curtiz Stimme. Aber er schien längst nicht mehr Herr des Geschehens zu sein!
Ich hetzte weiter und dabei war mir klar, daß die Meute mir folgen würde, auch wenn das in der Dunkelheit gar nicht so einfach war...
Und plötzlich blickte ich dann auf und sah den Umriß eines Reiters oder besser: einer Reiterin.
Es war Gelbe Blume, die Blackfoot-Frau, die da vor mir auf dem Pferd saß. Und sie war es auch gewesen, die sich an das Nachtlager der Banditen herangeschloichen und die Pferde fortgescheucht hatte!
Sie half mir dabei, aufs Pferd zu kommen. Und dabei kam mir so richtigt ins Bewußtsein, wie sehr die Wunde an der Seite mir nach wie vor zu schaffen machte.
Gelbe Blume saß jetzt hinter mir. Ihre schlanken, aber kräftigen Arme umfaßten mich von hinten und ich spürte ihren Atem.
Sie war genau im richtigen Moment aufgetaucht...
Ich hörte, wie die Meute näherkam. Besonders viel konnte man nicht sehen, aber dann blitzte es grell... Die ersten Mündungsfeuer erhellten die Finsternis und es wurde wieder geschossen...
Die Kugeln gingen weit daneben. Die Sicht war wohl zu schlecht. Die Kerle hatten vielleicht eine Bewegung wahrgenommen und dann einfach drauflosgeballert...
Das Pferd, auf dem Gelbe Blume und ich saßen, stellte sich wiehernd auf die Hinterhand und ich hatte alle Mühe, den Gaul wieder unter Kointrolle zu bringen.
Aber dann war es mir gelungen, das Tier an den Zügeln herumzureißen und wir preschten in wildem Galopp in die Nacht hinein.
Von hinten her vernahm ich noch das Fluchen der Wölfe.
Sie waren wütend!
Ihr Traum vom Goldschatz schien sich mit einemmal in Nichts aufzulösen...
Die würden eine Weile brauchen, bis sie ihre Pferde wieder eingefangen hatten...
Und dann war da für wenige Stunden auch noch die Dunkelheit, die auf unserer Seite war. Ich hoffte, daß der Vorsprung reichen würde, um Curtiz und seinen Leuten zu entkommen...
*
 
Wir ritten bis zum Morgengrauen, ohne auch nur eine Pause zu machen. Ich war mir sicher, daß die Kerle uns folgen würden, sobald sie ihre Pferde wiederhatten. Und das konnte vielleicht schneller geschehen, als uns lieb sein konnte.
Ich trieb den Gaul unbarmherzig vorwärts, ohne dabei sehr darauf zu achten, in welche Richtung es ging...
Und das war auch kaum möglich, solange es dunkel war.
Es war eine heillose, wilde Flucht - aber sie war die einzige Chance, die wir hatten...
Als dann der Morgen graute und die Orientierung zunehmend besser wurde, wandte ich mich in Richtung Westen, denn dort sah Berge am Horizont auftauchen.
Ich spürte die Kraft aus meinen Körper fliehen.
Die Wunde würde mich früher oder später völlig außer Gefecht setzen, das wurde mir immer deutlicher klar. Ich hofte, daß meine Kraft noch reichte, bis wir ein Vetrsteck gefunden hatten, in dem uns die Meute nicht gleich aufstöbern würde...
Wir mußten sehen, daß wir schleunigst von diesen offenen Ebenen wegkamen, wo einen Reiter meilenweit sehen kann...
Der Gaul ließ schon merklich nach.
Das Tier war es nicht gewohnt, zwei Reiter zu tragen. Und auf die Dauer machte das dem Tier ziemlich zu schaffen...
Aber ich ließ nicht locker.
Bis zu den Bergen mußten wir es zunächsteinmal schaffen, dann konnte man weitersehen...
Das Pferd, auf dem Gelbe Blume und ich saßen, dampfte. Es hatte Schaum vor dem Mund...
*
Es war zwei Stunden später, als wir die ersten Anhöhen hinter uns hatten und eine kleine Pause einlegen konnten. Mir knurrte der Magen und Gelber Blume konnte es kaum anders ergehen.
Aber es gab nichts, was wir an Proviant brei uns hatten.
Und um etwas zu jagen, dazu hatten wir nicht die Zeit. Wir mußten so schnell wie möglich weiter...
Ich spürte die Schwäche und der Schweiß stand mir trotz der kalten Witterung auf der Stirn.
Ich fror und schwitzte zur gleichen Zeit. Wahrscheinlich hatte ich bereits Fieber...
Die Kugel mußte dringend herausgeschnitten werden!
Aber ich hatte nichteinmal einen tropfen Whisky bei mir, mit dem ich die Stelle hätte desinfizieren können!
Gelbe Blume machte sich daran, die Spuren etwas zu verwischen. Sie machte das sehr gut - wie eine Blackfoot eben - und ich bewunderte sie insgeheim.
Curtiz und seine Meute würde die Spur früher oder später wiederfinden, wenn sie nicht auf den Kopf gefallen waren.
Aber ein bischen würde es sie vielleicht aufhalten.
Als Gelbe Blkume ihr Werk vollendet hatte kam sie zu mir zurück. Sie sah den Schweiß auf meiner Stirn...
Ich muß sehr elend ausgesehen haben in jenem Augenblick.
Hundeelend...
 
Sie strich mir die Haare aus der Stirn.
Und dann bediente sie sich wieder der Zeichensprache. Es wurde eine unserer stummen Unterhaltungen daraus.
"Deine Wunde sieht sieht schlimm aus!" meinte sie.
"Ja, ich weiß..."
"Ich kenne Heilkreuter - und Wurzeln, die wir auf Wunden legen..."
Ich lächelte müde. Mir fehlte der Glaube an solche indianische Medizin. Alles, was mich noch retten konnte, war ein Mann, der ein scharfes Messer zu führen wußte und eine Flasche Whisky!
Aber das sagte ich so nicht zu ihr, denn sie meinte es ja gut.
"Wir müssen weiter!" gab ich ihr zu verstehen. "Und wir haben keine Zeit, um uns damit aufzuhalten..."
Wir blieben nicht lange an diesem Ort. Bald schon saßen wir wieder auf unserem ungesattelten Gaul.
Das Land wurde jetzt zunehmend bergiger und unwegsamer. Wir kamen nicht mehr so schnell vorwärts, aber dasselbe würde auch für unsere Verfolger gelten.
*
Am frühen nachmittag sahen wir dann in einem Tal eine kleine Siedlung liegen. Zwei Dutzend feste Häuser waren an einem wild sprudelnden Bach erbaut worden. Aber eine seltsame Stille lag über diesem Nest...
Wir ritten näher heran und dann wurde das zur Gewißheit, was von Anfang an meine Vermutung gewesen war: Dies war eine verlassene Geisterstadt. Es mußte sie bereits dutzendweise in Montana geben.
Irgendwo wurde Gold gefunden oder irgendetwas anderes Wertvolles und das lockte die Menschen an wie das Licht die Motten.
Aber wenn dann kein Gold mehr aus der Erde kam oder man sich Umfang der Vorkommen geirrt hatte, dann verschwanden diese Nester im Handumdtrehen wieder von der Landkarte.
Zurück blieben nur langsam verfallende Holzbauten, durch die der kalte Wind pfiff.
Ich ließ den Blick zunächst etwas mißtrauisch umherschweifen, denn eine solche Geisterstadt konnte mitunter auch allerhand Gesindel als Unterschlupf dienen.
Aber dafür sprach nichts.
Ich hörte nur das Klappern von Fensterläden.
Hier konnten wir uns für eine Weile verkriechen.
Und selbst wenn die Meute weiterhin an unserer Fährte klebte und dann schließlich an diesem Ort auftauchte: Es war besser, sie hier zu erwarten, als anderswo.
In dem Revolvergurt mit dem leeren Holster, den ich noch immer um die Hüften herum trug, hatte ich noch genug Munition stecken, mit der ich die Winchester in meinen Händen laden konnte...
Genug, um diesen Banditen einen gebührenden Empfang zu bereiten... Einen Empfang, den sie nicht anders verdient hatten, denn sie hatten meinen Freund McConn auf dem Gewissen!
Ich stieg vom Gaul herunter und als Gelbe Blume es mir gleichtun wollte, hielt ich sie am Armgelenk. Sie sah mich etwas verwirrt an.
"Du solltest allein weiterreiten!" machte ich ihr klar.
"Die Banditen wollen nur mich. Und ich werde hier auf sie warten. Dich werden sie wahrscheinlich nicht weiter verfolgen."
Aber sie schüttelte energisch den Kopf.
"Nein", machten mir ihre Zeichen klar. "Ich bleibe bei dir." Und dann sprach sie meinen Namen aus. "Jay Parry!"
"Vielleicht schafft du es ja zu deinen Stammesbrüdern!"
"Nein. Ich will bei dir bleiben, Jay Parry."
"Es ist besser für dich, wenn du weiterreitest!"
"Willst du mich nicht?"
Natürlich wollte ich sie!
Aber ich wollte sie nicht dieser Gefahr aussetzen!
Plötzlich ging eine Veränderung in ihrem hübschen Gesicht vor sich. Ihre dunklen Augen waren jetzt vor Entsetzen weit aufgerissen.
Sie streckte den Arm aus und deutete zu den Hängen, die das Tal, in dem die Geisterstadt lag, von mehreren Seiten umgaben.
Und dann sah ich es auch!
Eine Gruppe von Reitern kam vorsichtig heran. Ich erkannte sie auf den ersten Blick! Es waren Curtiz und seine Männer!
Diese verfluchten Hunde! durchfuhr es mich grimmig.
Die Bande hatte uns früher eingeholt, als ich befürchtet hatte...
Ich deutete zu einem der Häuser, daß mir einen soliden Eindruck machte und befahl Gelber Blume, sich dort zu verstecken.
Erst zögerte sie.
Aber schließlich schien sie es doch einzusehen...
Ich lud indessen das Winchester-Gewehr mit einer energischen Bewegung durch.
Sollten sie nur kommen! Sie würden schon sehen, was ihnen das einbrachte!
*
Gelbe Blume war mit dem Pferd vorangeprescht, hatte es irgendwo untergestellt und sich anschließend irgendwo verkrochen.
Es war das Beste, was sie tun konnte. So wußte ich sie relativer Sicherheit. Helfen konnte sie mir ohnehin nicht, denn wir hatten zuasammen nur eine einzige Waffe.
Ich selbst wartete noch etwas ab, um die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.
Dann schleppte ich mich hinüber zu einem alten Drugstore, ging ab aber nicht hinein, sondern blieb auf der Veranda stehen.
Die Tür klapperte hin und her. Drinnen huschten Ratten herum.
Ich blickte hinaus das, was hier einmal soetwas wie die Main Street gewesen sein mußte und sah, wie die Bande in die Stadt einzog.
Sie stiegen von den Gäulen ab, zogen die Gewehre aus den Sätteln und schwärmten aus.
In breiter Front kamen sie auf mich zu.
Sie kreisten dabei die Forderfront des Store ein.
Gut so! dachte ich.
Sie hatten sich voll auf mich konzentriert und das bedeutete, daß Gelbe Blume eine bessere Chance hatte, ein gutes Versteck zu finden.
Ich musterte die Kerle abschätzig, die da auf mich zumarschierten. Sie würden mich lebend zu fangen versuchen, denn sie wollten ja das Gold.
Sechs Mann zählte ich.
Sechs zu eins! Und dabei war der Eine noch schwer verletzt und nicht im Vollbesitz seiner Kräfte!
Nein, dieses Zahlenverhältnis war alles andere als günstig für mich. Aber ich würde mich teuer zu verkaufen wissen...
Und dann hörte ich plötzlich Curtiz' Stimme wie eine Klapperschlange zischen.
"Sie haben sich das schön ausgedacht, Mister! Sie dachten, daß Sie uns hereinlegen könnten! Aber da haben Sie sich gründlich verrechnet!" murmelte er mit seinen kalten, blutleeren Lippen.
Ich sagte nichts und bewegte mich auch nicht. Aber ich hielt die Winchester mit beiden Händen umklammert und wenn es wirklich losgehen würde, dann war ich bereit...
"Sie haben doch nicht wirklich gedacht, daß wir Ihnen soetwas durchgehen lassen, was?"
"Und Ihr habt eurerseits doch wohl nicht ernsthaft daran gedacht, daß ich euch den Mord an meinem Freund McConn durchgehen lassen würde!" gab ich bissig zurück.
Der Kerle blieben jetzt stehen. Ihre Gesichter waren angespannt.
Mit den Augenwinkeln sah ich die klappernde Tür des alten Drugstore. Ein schneller Schritt und ich würde in Deckung sein...
Ich blickte in die Augen dieser Männer und dort sah ich meinen Tod.
"Sie haben nicht die geringste Chance!" meinte Curtiz.
"Mag sein. Aber wenn gleich geschossen werden sollte, dann werde ich für sorgen, daß asuch ein paar von euch dran glauben müssen!"
"Sie wissen, wohinter wir her sind", begann Curtiz erneut.
Ich nickte.
"Ich weiß. Aber ihr bekommt es nicht. Nicht Ihr!"
"Wenn die Wunde an ihrer Seite sich erst richtig entzündet hat...", meinte Curtiz dann mit einem zynischen Grinsen. "Auf Ihrer Stirn ist Schweiß, Sie haben schon Fieber, nicht wahr?"
"Das braucht nicht Ihre Sorge zu sein!"
Aber nbastürlich hatte er Recht.
Ich spürte Schmerz, Schwindel und Schwäche. Und das war auch einer Gründe dafür, weshalb ich mich entschlossen hatte, die Sache hier und jetzt offen auszutragen.
Ich hatte einfach keine Zeit mehr, das fühlte ich von Augenblick zu Augenblick deutlicher...
 
Und ich hatte auch die Kraft, von Deckung zu Deckung zu hetzen und mich auf einen langen Kampf einzulassen.
Jetzt hieß es alles oder nichts!
Alles mußte ich jetzt auf eine - meine letzte - Karte setzen...
"Unser Angebot war großzügig!" meinte Curtiz. "Schließlich haben Sie einige von uns getötet... Aber Sie scheinen es drauf anzulegen, Mister..."
"Sie wissen, das das nicht die Wahrheit ist!" erwiderte ich. "Und Sie wissen auch, daß ich in dem Moment eine Kugel in den Kopf bekomme, in dem Sie das haben, was Sie wollen..."
Einen kurzen Moment noch hing alles in der Schwebe.
Dann wurden die Gewehrläufe hochgerissen und Revolver aus den Holstern gezogen...
Innerhalb weniger Augenblicke hielt der Tod reiche Ernte.
*
Ich hatte es lange kommen sehen und nun wußte ich sehr genau, was ich tat, als es endlich losging.
Während die Eisen der Männer, die mir da gegenüberstanden loskrachten und grelle Mündungsblitze aufflackerten, ließ ch mich zur Seite fallen. Aber schon im Fallen feuerte ich betreits zurück und mein erster Schuß traf Curtiz mitten in der Brust...
Er war der Kopf dieser Meute und wenn er erledigt war, würde der Rest unter Umständen auseinanderlaufen...
Curtiz taumelte einen vollen schritt zurück, seimne Jacke verfärbte sich dunkelrot.
Aber er blieb auf den Beinen trotz des furchtbaren Treffers, den er abbekommen hatte.
Und dann versuchte er erneut seine Waffe zu heben, sie auf mich zu richten und abzudrücken.
Aber bevor es soweit war, hatte ich ihm eine zweite Kugel, mitten in die Stirn verpaßt. Er wurde nocheinmal nach hinten gerissen und fiel dann der Länge nach auf den Rücken.
Ein Hagel von Blei krachte nun in meine Richtung. Links und rechts wirbelten die einschlagenden Geschosse kleine Sandfontänen auf und ich rollte mich auf dem Boden herum.
Dann schoß ich erneut und einer der Kerle schrie laut auf.
Ich hatte ihn am rechten Arm erwischt. Seine Waffe fiel zu Boden und er rannte über die Main Street davon, dorthin, wo sich Pferde der Bande befanden.
Erneut wirbelte ich herum, riß die Winchester in eine andere Richtung streckte einen der Kerle nieder. Als ich den Kopf etwas hob, bemerkte ich das Blut auf Hals und Jacke. Ein Streifschuß am Ohr. Ich achtete nicht darauf sondern feuerte Schuß um Schuß ab.
Die restlichen Wölfe flüchteten zu den Pferden, sprangen in die Sättel und sahen zu, daß sie davonkamen. Und ich ließ sie ziehen. Sier von hinten zu erschießen, das ging mi gegen den Strich.
Ich hörte sie davonreiten und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Aber mir schwindelte, alles drehte sich vor meinen Augen. Meine Beine knickten wieder ein und ich schlug hin.
Und dann war da ersteinmal nur noch Dunkelheit.
*
Ich erwachte auf einem Lager, hatte aber keine Ahnung, wie ich dorthin gelasngt war. Ich sah nur Gelbe Blumes große dunkle Augen über mir und reimte mir zusammen, daß sie e wohl irgendwie geschafft hatte, mich von der Straße wegzubringen.
Tagelang war im Fieberwahn. Ich erwachte aus einem Alptraum in den nächsten und verlor jegliches Gefühl für Zeit.
Gelbe Blume pflegte mich, das nahm nahm ich wahr. Sie kümmerte sich um die Wunde. Mehr als eine Woche verbrachte sie dort mit mir in dieser verlassenen Geisterstadt, während ich mit dem Tod rang.
Sie probierte jene indianischen Heilmittel an mir aus, an deren Wirkung ich bis dahin nie geglaubt hatte. Sie machte furchtbare Tinktutren aus Kräutern und Wurzeln, mit denen sie dann die Wunde bestrich.
Ich bin kein Doc und ich habe nicht die geringste Ahnung, woran es nun letztlich lag, daß es mir schließlich wieder besser ging.
Jedenfalls überstand ich das Fieber.
Und die Kugel steckt mir heute noch im Fleisch...
Wenn sich das Wetter ändert, werde ich manchmal unangenehm an sie erinnert, aber das ist auch alles... Alles, außer einer gut sichtbaren Narbe an der Seite.
*
Als ich wieder einigermaßen auf den Beinen war, machten Gelbe Blume und ich uns auf den Weg nach Fort Benton, wo wir den Winter verbrachten und uns von einem Friedensrichter trauen ließen.
Im Frühjahr darauf fuhren wir dann den Missouri bis auf Höhe des Lake Sakawea hinunter, um uns dort anzusiedeln.
Die zehntausend Dollar, die ich im Jackenfutter eingenäht hatte, waren das Startkapital für eine Pferderanch.
Inzwischen stehen bei mir ein halbes Dutzend Cowboys in Lohn und Brot.
Manchmal gehen meine Gedanken noch zurück zu McConn und der Goldader, die wir beide zusammen ausbeuten wollten. Aber er hatte mir ja nie gesagt, wo sie nun eigentlich lag und so wird nun wohl irgend wann jemand anderes per Zufall auf sie stoßen und dort sein Glück oder sein Grab finden.
Um McConn habe ich lange getrauert, aber nicht um das Gold.
Ich habe hier alles, was man sich nur wünschen kann: Eine Frau, die ich liebe und einen Besitz, der uns alle ernährt und mich mein eigener Herr sein läßt...
Fast ein halbes Jahr schon trägt Gelbe Blume mein Kind unter dem Herzen, und das ist vielleicht das Schönste von allem. Sie ist inzwischen eine echte Lady geworden - und sie ist längst nicht mehr so schweigsam wie damals.
 
Wie ein Wasserfall kann sie in der Sprache des Weißen Mannes reden!
Aber manchmal, wenn wir nicht wollen, daß jemand hört, was wir uns zu sagen haben, dann benutzen wir noch immer die Zeichensprache der Prärie-Indianer...
So wie an jenem Tag, als wir uns zum erstenmal trafen
ENDE
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Es war entsetzlich, was in jener schicksalhaften Stunde alles über Jesse Nelson hereinbrach. Es waren Bilder und Eindrücke, die ihn bis ans Ende seiner Tage nicht mehr loslassen würden: wie das Blei seiner Gegner in seinen Körper schlug. Wie er Alices Hilfeschrei hörte – und wie er sich durch beißenden Rauch und mörderische Flammen kämpfte, um vielleicht doch noch wenigstens einen der Menschen retten zukönnen, die er mehr liebte als alles andere auf der Welt. In dieser Stunde begann Jesse Nelsons unerbittlicher Rachetrail …
 
*
Dan McLeish war jetzt zu allem entschlossen und hatte die zwei Dutzend Cowboys mitgebracht, die bei ihm in Lohn und Brot standen. Es konnte nicht länger angehen, dass ein dahergelaufener Schafhirte ihm ungestraft auf der Nase herumtanzen durfte!
McLeish hatte bisher noch jeden vertrieben, der versucht hatte, in dieser Gegend Schafe zu züchten oder Landparzellen abzustecken. Jeder, der das versuchte, musste wissen, dass das nur über McLeishs Leiche ging.
 
Er blickte den Hügel hinab auf das Farmhaus und die Schafe, diese verdammten Schafe, die das Gras bis zur Wurzel abfraßen und für die Rinder nichts übrig ließen.
Seine hellblauen Augen blitzten gefährlich.
„Wir haben Nelson weiß Gott oft genug gewarnt!“, sagte McLeish, in dessen sonnenverbranntem Gesicht ein grausamer Zug stand.
Er nahm den Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn, wobei sein hellblondes, fast weißes und bereits ein wenig schütteres Haar zum Vorschein kam.
Er wandte sich an seine Leute: „Ihr wisst, was ihr zu tun habt!“
 
*
Lynn Nelson war eine kleine, kräftige Frau mit langen roten Haaren, die sie mit einer einfachen Schleife zusammengefasst hatte. Sie trug eine Hose aus blauem Drillich und ein weißes Hemd, beides von Jesse, ihrem Mann – und beides viel zu groß. Aber bei der Arbeit mit den Schafen waren diese Sachen einfach praktischer als ein Kleid.
 
Als sie die Reitschar auf dem nahe gelegenen Hügel bemerkte, wusste sie, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.
Zu dumm, dass Jesse ausgerechnet heute in die Stadt reiten musste, um Besorgungen zu machen!, dachte sie, während das Entsetzen für einige Momente von ihr Besitz ergriff und sie lähmte.
Sie erkannte McLeish, den Rancher, unter den Reitern und wusste sofort, was das bedeutete.
McLeish hatte schon einiges versucht, um sie und Jesse aus der Gegend zu vertreiben, aber es war ihm bisher nicht gelungen. Sie hatten die Zähne zusammengebissen und den Schikanen des Rinderzüchters, so gut es ging, standgehalten.
Aber jetzt war es so weit, jetzt wollte McLeish offensichtlich ein für allemal reinen Tisch machen.
Lynn sah, wie ihre kleine Tochter Alice unbekümmert hinter einem der Lämmer herrannte und es an den Ohren zu ziehen versuchte. Sie ahnte nichts von der Gefahr, die ihnen drohte.
„Alice!“, rief Lynn Nelson. „Alice! Komm ins Haus!“
„Warum denn?“
„Frag nicht, sondern tu, was ich dir sage!“
 
Jetzt bemerkte auch Alice die Reiter auf dem Hügel. Sie lief zu ihrer Mutter, die sie zum Haus führte.
„Ma, was wollen diese Männer von uns?“
Lynn antwortete nicht, sondern schob ihre Tochter durch die Tür. Dann war sie mit zwei schnellen Schritten dort, wo die Winchester an der Wand hing. Sie nahm die Waffe an sich und suchte anschließend nach Munition.
Als sie sie gefunden hatte, sah sie Alice am offenen Fenster stehen und nach draußen blicken.
„Geh vom Fenster weg, hörst du! Leg dich in die Ecke hinter dem Schrank! Flach auf den Boden!“ Sie wechselten einen kurzen Blick miteinander. Die Tochter spürte wohl, dass jetzt nicht die Zeit war, um Widerspruch zu üben. Sie gehorchte wortlos und mit vor Schreck geöffnetem Mund.
Das Geräusch von zwei Dutzend galoppierenden Pferden war dann zu hören und ließ Lynn mit der unterdessen geladenen Winchester am Fenster Stellung beziehen, nachdem sie zuvor hastig die Tür verriegelt hatte.
„Ma, sind das die Männer, die nicht wollen, dass wir Schafe haben?“, rief die kleine Alice aus ihrer Deckung heraus.
„Ja“, antwortete Lynn knapp.
 
Aber ihre Gedanken beschäftigten sich mit ganz anderen Dingen.
Die Holzwände sind nicht sehr dick!, überlegte sie. Jesse und sie hatten das Haus gegen Regen, Wind und Kälte gebaut, aber nicht als eine Festung, die geeignet war, schießwütigen Cowboys standzuhalten!
Wenn geschossen wird, dann werden die Bleikugeln das dünne Holz durchschlagen, als wäre es Papier!, dachte sie.
Sie sah die Reiter herankommen, sah ihre grimmig entschlossenen Gesichter und erschauderte.
Aber Lynn Nelson war mindestens ebenso entschlossen wie ihre Gegner. Zu dumm, dass ihr Mann ihr in diesem Augenblick nicht beistehen konnte, aber auch ohne ihn würde sie sich zu wehren wissen!
Jesse hatte ihr den Umgang mit Waffen beigebracht. Sie war keine Frau, die sich widerstandslos in ihr Schicksal fügte.
Sie werden es zunächst auf die Schafe abgesehen haben!, überlegte sie.
Die Schafe stoben auseinander, als die Reiter herankamen.
 
In einiger Entfernung vom Farmhaus zügelte Dan McLeish sein Pferd, und die Männer folgten seinem Beispiel.
„Nelson!“, rief McLeish in barschem,
befehlsgewohntem Ton.
Lynn antwortete nicht.
Wenn sie wissen, dass Jesse nicht da ist, ist mein Stand noch schwerer!, dachte sie. So blieb ihnen ein Rest von Ungewissheit.
„Nelson, wo sind Sie? Wo verkriechen Sie sich?“
Lynn packte ihre Waffe fester. „Nelson, ich weiß, dass Sie hier irgendwo stecken! Schauen Sie sich gut an, was jetzt geschieht! Ich habe Sie gewarnt, Sie wollten nicht hören!
Was jetzt geschieht, haben Sie sich selbst zuzuschreiben!“
Er wandte sich an seine Cowboys. „Los, Männer, fangt an!“
Sie zogen ihre Revolver aus den Holstern und ballerten wie wild auf die Schafe, die in heller Panik durcheinander liefen. Jemand zündete die Scheune an, ein anderer steckte den Pferdewagen in Brand.
Lynn Nelson legte kurz an und schoss. Einer von McLeishs Männern sank tödlich getroffen aus dem Sattel, einen weiteren erwischte sie am Waffenarm, so dass er laut aufschrie und seinen Revolver fallen ließ.
„Da hinten!“, rief er mit vor Schmerz und Wut verzerrtem Gesicht. „Am Fenster!“
Lynn duckte sich rasch, aber der Geschosshagel, den McLeishs Männer in ihre Richtung abgaben, durchschlug die dünne Bretterwand, als wäre sie nichts. Sie konnten Lynn nicht sehen, sondern schossen einfach blind drauflos.
Zwei Kugeln fuhren ihr in den Bauch. Wie gelähmt sah sie, wie sich das weiße Hemd rot färbte. Ein weiterer Schuss traf sie an der Schulter und riss sie herum. Zunächst war da der Schmerz, der dann aber zurücktrat. Sie spürte, wie ihr die Sinne zu schwinden begannen.
Nein!, schrie es in ihr. Es durfte noch nicht zu Ende sein! Es durfte einfach nicht!
Sie spürte, wie ihr das Gewehr aus der Hand glitt und sie an der Bretterwand zu Boden rutschte.
Sie sah Alice in ihrer Ecke hocken, den Mund vor Entsetzen weit aufgerissen. Schon um des Kindes willen durfte sie jetzt nicht sterben! Sie durfte nicht …
„Ma!“, hörte sie die Kleine rufen.
Es war das letzte, was sie hörte.
 
Alles verstummte. Es wurde dunkel vor ihren Augen.
 
*
Es war Jesse Nelson unter den gegenwärtigen Umständen nie ganz wohl dabei, seine Familie allein auf der Farm lassen zu müssen – und wenn es nur für wenige Stunden war.
McLeish war unberechenbar.
Es war unmöglich vorherzusagen, welche Gemeinheit ihm als nächste einfallen würde, um sie zu schikanieren.
Diesem Mann war, so schien es, jedes Mittel recht, um sie aus der Gegend zu vertreiben.
Zunächst hatte er es mit Geld versucht, aber Jesse Nelson war nicht käuflich. Dann hatte der Rancher härtere Bandagen benutzt.
Einige von McLeishs Cowboys hatten ihm aufgelauert und ihn verprügelt; man hatte ihm seine Schafe auseinander getrieben, so dass er sie sich weit verstreut in der Umgebung wieder hatte zusammensuchen müssen, und vor etwa einer Woche hatte Nelson einen Mann überrascht, der versuchte, seiner Familie das Dach über dem Kopf anzuzünden.
 
Nelson hatte sich an den Sheriff gewandt, dessen Aufgabe es gewesen wäre, hier für Recht und Ordnung zu sorgen, aber der stand auf Seiten von McLeish und hatte wenig Neigung, sich mit dem mächtigen Rancher anzulegen.
Sheriff Duggan machte einfach die Augen zu und nahm nicht zur Kenntnis, was McLeish da für ein hässliches Spiel inszenierte.
Von anderen Leuten in der Gegend hatte Nelson erfahren, dass Duggan in früheren Fällen ähnlich verfahren war. Er hatte nie etwas dagegen unternommen, dass McLeish bisher alle Siedler und Schafzüchter davongejagt hatte, obwohl er kein Recht dazu besaß.
Aber Nelson war zäh und wild entschlossen, sich nicht vertreiben zu lassen, denn abgesehen von McLeishs Anwesenheit gefiel ihm dieses Land.
Er trieb sein Pferd voran, mit der Linken führte er die Zügel eines Packtieres, dessen Rücken mit allerlei Gerätschaften beladen war, die er in New Kildare eingekauft hatte. Jetzt befand er sich auf dem Rückweg und war voller Unruhe.
Er dachte an Lynn, seine Frau – und an die kleine Alice.
 
Verdammt, wenn dieser McLeish oder einer seiner Schergen sich an ihnen vergriffen haben sollte, kann ich für nichts mehr garantieren!, dachte er grimmig.
Aber dann scheuchte er seine Befürchtungen mit dem Gedanken davon, dass er Lynn den Gebrauch der Winchester beigebracht hatte und sie sich zu wehren wissen würde.
Sie war eine gute Schützin.
 
*
Als Jesse Nelson die Schüsse in der Ferne hörte, schnürte es ihm fast die Kehle zu. Eine schwarze Rauchsäule stieg am Horizont auf.
Nelson ließ die Zügel des Packtieres fahren und gab seinem Pferd die Sporen. Dort, wo die Rauchsäule aufstieg, war seine Farm. Etwas Furchtbares musste dort gerade im Gange sein …
Wut und Verzweiflung begannen sich in ihm auszubreiten.
Als er die Farm erreichte, bot sich ihm ein Bild des Grauens: Der Boden war übersät mit den Kadavern dahingemetzelter Schafe. Die Scheune war niedergebrannt, und das Wohnhaus stand in hellen Flammen.
Mein Gott!, durchfuhr es Nelson. Wo waren Lynn und Alice?
Sein Blick fiel auf McLeish und seine Männer, die ihr Werk der Zerstörung wohl gerade beendet hatten und sich nun davonzumachen gedachten.
McLeishs Gesicht hatte eben noch einen selbstzufriedenen Eindruck gemacht, aber als er Nelson bemerkte, erschrak er für einen Moment.
Aber dann gewann der Rancher seine Fassung zurück, griff zum Holster an seiner Seite und riss den Revolver heraus.
Nelson reagierte zu spät.
Er schaffte es gerade noch, mit der Rechten den Griff seines Revolvers zu berühren, da spürte er, wie ihm eine Kugel in die Seite fuhr.
Eine weitere schoss ihm in die rechte Schulter und riss ihn herum. Benommen rutschte er aus dem Sattel und fiel in das stachelige, trockene Präriegras.
Nelson biss die Zähne zusammen.
 
Er versuchte, den Revolver aus dem Holster zu holen, aber es war zwecklos. Sein rechter Arm gehorchte ihm nicht mehr.
Er keuchte und sah, dass sich an seiner Seite das Hemd bereits mit Blut getränkt hatte. Mit der Linken versuchte er, die Blutung aufzuhalten, aber natürlich hatte das nicht viel Sinn.
„Ich glaube, der hat genug, Boss!“, sagte jemand. „Der wird Ihnen kaum noch einmal in die Quere kommen!“
Nelson hörte Schritte auf sich zukommen. Er sah ein paar schmutzige Stiefel und blickte hoch. McLeishs kalte blaue Augen blickten auf ihn herab.
„Ich habe ihn schwer erwischt“, erklärte er.
„Wahrscheinlich wird er sterben.“
 
*
Vor Nelsons Augen drehte sich alles.
Nur ganz am Rande nahm er wahr, wie Dan McLeish und seine Männer sich davonmachten.
Beißender Qualm stieg ihm in die Nase und ließ ihn husten.
 
Er hörte das Knistern von brennendem Holz und dann eine helle, dünne Stimme, deren Klang ihm wohlvertraut war.
„Hilfe! Hilfe!“
Das war Alice!
Sie musste noch im Haus sein, an dessen Wänden die Flammen hoch emporzüngelten. Die ersten Balken krachten hernieder. Nicht mehr lange, und das ganze Gebäude würde wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen.
„Hilfe!“, rief es wieder. „Hilfe!“
Mit einem Mal traten Schmerz und Benommenheit in den Hintergrund. Eder Klang dieser Stimme gab Nelson neue Kraft, eine Kraft, die aus Verzweiflung geboren war.
Er nahm die Linke von der Wunde an seiner Seite und versuchte sich aufzustützen.
Er stöhnte und keuchte, kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn und rann ihm das Gesicht hinunter.
Erst jetzt wurde ihm klar, wie schwach er wirklich war.
Nachdem es ihm tatsächlich gelungen war, auf die Beine zu kommen, stolperte er in Richtung des Hauses, strauchelte nach ein paar Metern und befand sich gleich darauf wieder auf der Erde.
 
Es waren jetzt nur noch ein paar Schritte.
Er spürte die Hitze. Der Qualm raubte ihm mittlerweile fast den Atem.
Aber da war diese helle, dünne Stimme voller Todesangst, die seiner Tochter gehörte, die jetzt irgendwo dort drinnen in den Flammen war und um ihr Leben schrie.
Diese Stimme trieb ihn dazu, alles zu versuchen und das Letzte aus sich herauszuholen.
Mit der Kraft der Verzweiflung kroch Nelson voran.
Erst als er die Haustür erreicht hatte, unternahm er einen erneuten Versuch, sich aufzurichten.
Dann versuchte er, die Tür mit dem Fuß aufzustoßen, aber sie war von innen verriegelt. Nelson fluchte. Die Flammen züngelten bereits an ihrem Holz empor, aber er konnte unmöglich warten, bis der Riegel verbrannt war, der die Tür geschlossen hielt.
Augen zu!, dachte Nelson. Augen zu und durch!
Er nahm alle Kraft zusammen, die ihm noch geblieben war, und warf sich mit vollem Gewicht gegen die brennende Tür.
Es war heiß, verdammt heiß …
 
Nelson schrie laut auf, aber die Tür gab nicht nach.
Kraftlos rutschte er an ihr zu Boden und rollte sich dann zur Seite. Hastig schüttelte er den Hut ab, der Feuer gefangen hatte.
Er sah das offene Fenster, und für einen Augenblick erwog er die Möglichkeit, von dort ins Hausinnere zu klettern.
Er verwarf diesen Gedanken allerdings rasch wieder.
Unter normalen Umständen wäre das eine Kleinigkeit gewesen und nicht der Rede wert, aber in seiner jetzigen Verfassung war er einfach zu schwach.
Es hatte keinen Zweck.
Er musste es noch einmal probieren, sich noch einmal gegen die brennende Tür werfen.
Er presste die Lippen aufeinander und raffte sich auf.
Wenig später stand er wieder auf wackeligen Beinen vor der Tür und warf sich mit aller Kraft dagegen.
Diesmal gab sie nach.
Er hörte, wie der Riegel, der sie von innen versperrte, splitterte. Dann stürzte er zusammen mit der Tür nach Innen.
Ein brennender Balken krachte hinunter und traf ihn schmerzhaft am Rücken. Nelson schüttelte ihn ab. Dann sah er Lynn, deren unnatürlich geweitete Augen ihn starr anblickten. Das Feuer begann bereits, ihre Kleidung und ihr Haar zu erfassen, aber die blutenden Wunden, die man ihr beigebracht hatte, ließen keinen Zweifel daran, dass es nicht die Flammen gewesen waren, die sie getötet hatten.
Sie war erschossen worden!
Nelson spürte einen Kloß im Hals. Er konnte kaum schlucken.
Sein Mund öffnete sich halb, als ob er etwas sagen wollte. Er war unfähig, sich zu rühren oder irgendetwas zu tun, er war sogar unfähig, einen Fluch über die Lippen zu bringen. Abgrundtiefe Verzweiflung und Schmerz standen in seinen Zügen. Er schüttelte stumm den Kopf, so als wollte er es einfach nicht wahrhaben …
Nein, dachte er. Nein, das konnte doch nicht wahr sein!
Dann dachte er an die Kinderstimme, die ihn hier hergebracht und ihm Kraft eingeflößt hatte. Es wurde ihm plötzlich klar, dass sie verstummt war.
„Alice!“
Es war halb Keuchen, halb Husten. Seine Stimme klang für ihn selbst entsetzlich schwach, aber es war alles, wozu er im Moment imstande war.
 
Doch es kam keine Antwort.
„Alice!“
Er schleppte sich weiter und hatte seine Tochter wenig später gefunden. Sie lebte nicht mehr. Einer der herunterbrechenden Dachbalken hatte sie erschlagen.
 
*
Nelson kroch aus den brennenden Trümmern seines Hauses und blieb schließlich im trockenen Gras keuchend liegen. Er sah nicht mehr, wie alles in sich zusammenstürzte.
Nelson hatte die Augen geschlossen, während Tränen über seine Wangen rannen. Alles, was sein Leben ausgemacht, wofür er gearbeitet und gekämpft hatte, existierte nicht mehr. Seine Familie war ermordet, die Schafe massakriert, die Farm niedergebrannt …
Ich hätte mir vorher ausrechnen können, dass ich gegen McLeish nicht ankomme!, durchzuckte es ihn bitter. Der Rancher hatte gesiegt, aber wen konnte das schon wirklich wundern?
Und was jetzt?, fragte Nelson sich. Einfach liegen bleiben und sterben …?
 
Er spürte, wie Kraft und Mut ihn verließen. Er fühlte sich müde und schwach. Die Schmerzen, die seine Schussverletzungen verursachten, kamen ihm von neuem und umso stärker ins Bewusstsein.
Es war nicht mehr viel Leben in ihm, das war ihm klar.
Lethargie breitete sich in ihm aus und begann ihn zu lähmen.
Nelson dachte an den Tod.
Er spürte, dass er nahe an ihm dran war, so nahe wie vielleicht niemals zuvor.
Schwärze, Vergessen …
Das Ende aller Qualen, vielleicht eine Art Erlösung …
Aber da war noch etwas anderes in ihm, eine Pflanze, deren Same erst heute gelegt worden war: der Hass.
Der Gedanke, dass McLeish in dieser Sache das letzte Wort haben würde, wenn er jetzt starb, erschien ihm auf einmal geradezu unerträglich zu sein.
Alles in ihm lehnte sich dagegen auf, und das gab ihm neue Kraft, Kraft, die er schon verloren geglaubt hatte.
Der Tag wird kommen!, dachte er grimmig. Der Tag wird kommen, an dem abgerechnet wird!
 
Nelson hörte sein eigenes Keuchen, seinen eigenen schwachen Atem, der ihm zuvor wie ein Todesröcheln erschienen war.
Jetzt klang dieser Atem wie Musik, wie eine ständige Erinnerung daran, dass er noch lebte und nicht aufgeben durfte.
Seine Muskeln spannten sich, ächzend kam er hoch, bis er auf den Knien war. Dann sah er sich nach seinem Pferd um.
 
*
Es hatte Nelson unsägliche Mühen gekostet, in den Sattel zu kommen, und jetzt hatte er ziemliche Schwierigkeiten, sich dort auch zu halten.
Der Schmerz riss an seiner Schulter und fraß sich den ganzen rechten Arm entlang. An seiner verwundeten Seite bohrte er sich unbarmherzig in seinen Körper, so dass er glaubte, die Zähne fest aufeinander beißen zu müssen, um nicht laut loszuschreien.
 
Wahrscheinlich wäre jedoch kaum mehr als ein schwaches Stöhnen über seine Lippen gekommen, so entkräftet war er.
Wohin reiten?, fragte er sich.
Zunächst einmal musste er aus der Gegend verschwinden, zumindest für eine Weile.
Aber er würde wiederkommen, das stand fest! Mochte die Sache für McLeish auch erledigt sein, für Nelson war sie es noch lange nicht!
Er lenkte sein Pferd nach Nordosten, weil er wusste, dass dort irgendwann die County-Grenze kam.
Mit der Linken krallte er sich am Sattelknauf fest, während sein Pferd vorwärts trottete. Jede Erschütterung spürte er schmerzhaft, aber er musste durchhalten.
Zeitweise überfiel ihn gnädige Benommenheit, die ihn den Schmerz besser ertragen ließ.
Wenn er dann wieder ins volle Bewusstsein zurückkehrte, war es dafür umso schlimmer.
Vor seinem geistigen Auge tauchte das Gesicht von Lynn auf, mit ihrer langen roten Mähne, die er so mochte.
Sie war die Frau seines Lebens gewesen. Er hatte sie von ganzer Seele geliebt, ihr Temperament und ihren eigensinnigen Dickkopf, den sie von ihrem irischen Vater geerbt hatte, wie auch die Sanftheit und Zärtlichkeit, zu der sie genauso fähig war.
Sie war die Mutter seines Kindes gewesen; eine gute Mutter.
Dann dachte er an Alice, hörte noch einmal ihr Rufen um Hilfe, und es krampfte sich dabei alles in ihm zusammen.
McLeish!, schrie es in ihm. Verdammt, so wahr ich noch lebe! Das hast du nicht ungestraft getan!
Sein Gesicht verzog sich gequält. Dann senkte sich gnädige Dunkelheit über ihn.
 
*
Der Junge hatte strubbeliges dunkles Haar und eine Menge Dreck an den Fingern und im Gesicht.
Er war vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt.
„Hast du deine Arbeit schon erledigt?“, fragte seine Mutter, eine Frau von Anfang Dreißig, deren Gesichtszüge für ihr Alter um einiges zu hart waren.
 
Sie musste eine Menge durchgemacht haben, sonst wären diese Spuren in ihrem Gesicht kaum erklärlich gewesen.
Der Junge nickte ihr zu.
„Ja“, erklärte er im Brustton der Überzeugung. „Ich habe alles gemacht!“
Für einen kurzen Augenblick entspannten sich die Züge der Frau etwas; ihr Mund bildete fast so etwas wie ein Lächeln.
„Dann willst du jetzt sicher mit dem Pony herumreiten?“, vermutete die Frau, und der Junge lachte.
„Ja“, sagte er.
„Tu das, Tom. Aber komm nicht zu spät zurück, hörst du? Man weiß nie, was für Gesindel sich in der Gegend herumtreibt!“
Der Junge machte eine wegwerfende Geste.
„Ach, ich bin doch schon groß genug, um auf mich selbst aufzupassen, Ma!“
„Trotzdem tust du, was ich dir sage, verstanden?“
„Ja.“
Die Frau seufzte, als der Junge gegangen war.
Ihr Gesicht wurde wieder sorgenvoll und ein wenig hart.
 
Sie wischte sich die schweißverklebten Haare aus dem Gesicht.
Soll der Junge nur mit dem Pony herumspielen!, dachte sie. Wer weiß, wie lange wir es noch haben!
Die kleine Farm konnte sie und den Jungen kaum ernähren.
Der Boden war trocken und steinig. Letztes Jahr hatte die Dürre die Ernte vernichtet, und wenn es dieses Jahr genauso sein würde, dann müssten sie nicht nur das Pony verkaufen.
Sie würden hungern.
 
*
Der Junge besaß weder Zaumzeug noch Sattel für das Pony.
Er schwang sich geschickt auf den Rücken des Tieres und klammerte sich mit den Händen an der Nackenmähne fest.
Das Tier hörte auf ihn.
Es reagierte auf den Druck, den er mit seinen schmächtigen Schenkeln ausübte. Er brauchte keine Zügel.
 
„Heya!“, rief der Junge und trieb das Pony vorwärts.
Aber das Tier schien etwas müde zu sein.
Schließlich hatte es tagsüber den Pflug ziehen müssen, vor den eigentlich ein größeres Pferd gehörte.
Aber sie hatten nur noch das Pony. Die anderen Pferde hatten sie nach und nach verkaufen müssen.
Das Pony ließ ein störrisches Wiehern hören. Der Junge wusste nun, dass es zwecklos war, das Tier weiter antreiben zu wollen. Es würde also nur gemütlich vorangehen.
Der Junge ließ die kleine Farm hinter sich.
Das Haus wurde kleiner und kleiner, bis es hinter einigen Hügeln verschwand. Es war später Nachmittag, und in wenigen Stunden würde die Dämmerung über das Land hereinbrechen.
Der Junge überlegte, wohin er reiten sollte.
Die nächste Siedlung war einen halben Tagesritt entfernt. Es lohnte sich nicht mehr, dorthin aufzubrechen.
Er spürte, wie ihm die Sonne auf den Nacken brannte.
Es war noch immer sehr heiß, die Luft flimmerte sogar etwas.
Der Junge nahm die Hand wie einen Schirm vor die Augen und blickte in die Ferne.
 
Dann sah er irgendwo in der Nähe des Horizonts ein Pferd, das sich allerdings kaum von der Stelle bewegte. Es schien fast, als sei das Pferd reiterlos.
Der Junge strengte seine Augen bis auf das äußerste an, aber er konnte beim besten Willen nicht zweifelsfrei erkennen, ob es sich um einen Reiter handelte, der in tief gebeugter Haltung im Sattel hing, oder ob es ein herrenloses Packpferd war.
Einen Moment lang zögerte er, das Pony vorwärts zu treiben.
Seine Mutter hatte ihn vor Gesindel gewarnt, das sich in der Gegend herumtrieb.
Möglicherweise war dieses punktgroße Gebilde am Horizont nichts anderes als ein Strauchdieb, der nur darauf wartete, ihm das Pony abnehmen zu können, um es bei nächster Gelegenheit zu verkaufen.
Aber die Neugier war stärker.
Es kam schließlich nicht allzu häufig vor, dass in der Umgegend irgendetwas geschah, das über den alltäglichen Trott hinausging.
Als sich der Junge dem fremden Pferd weiter näherte, sah er, dass tatsächlich ein Reiter im Sattel hing!
 
Man hatte ihm offenbar übel mitgespielt. Er schien verwundet oder war vielleicht sogar schon tot.
Jedenfalls rührte er sich nicht und machte auch keinerlei Anstalten, die Richtung, in die sein Pferd lief, irgendwie zu beeinflussen.
Gegenwärtig kaute das Tier etwas von dem trockenen Präriegras.
Es hat Hunger!, dachte der Junge. Zweifellos war es schon geraume Zeit her, seit es seine letzte Futterration bekommen hatte.
Der Junge zügelte das Pony.
Er war in diesem Land aufgewachsen, und das hatte ihn gelehrt, dass man immer und überall wachsam sein musste, wenn man überleben wollte.
Wochenlang konnte es scheinen, als würde die Zeit still stehen, als würde gar nichts passieren … Und dann war man von einem Augenblick zum anderen in tödlicher Gefahr! Ein wildes Tier, eine Schlange, ein Strauchdieb … Früher hatte es auch Indianerüberfälle gegeben, aber das war lange her, fast so lange, wie er lebte.
Der Junge runzelte misstrauisch die Stirn.
 
Es war eine Masche mancher Gauner, sich verletzt an den Wegesrand zu legen, zu warten, bis jemand vorbeikam, der ihm zu helfen versuchte, und diesen dann auszurauben.
Manchmal, wenn der Junge mit seiner Mutter in die weit entfernte Stadt kam, um zum Beispiel Saatgut einzukaufen, dann besorgte die Mutter hin und wieder eine Zeitung. Da standen solche Dinge drin, er wusste also Bescheid.
Vorsichtig umrundete der Junge den Fremden.
Der Mann hatte seine Augen geschlossen, als ob er schlief. An seiner rechten Schulter hatte er eine böse Wunde, wahrscheinlich eine Schussverletzung. Wenig später sah der Junge dann die Wunde an der Seite des Fremden, die noch hässlicher aussah.
Vielleicht lebt er gar nicht mehr!, dachte der Junge. In diesem Fall würde er seiner Mutter vorschlagen, das Pferd an sich zu nehmen. Dann brauchte das Pony nicht mehr den schweren Pflug zu ziehen.
 
*
Die Frau war gerade dabei, Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen, als sie ihren Sohn zurückkehren sah.
 
Doch er war nicht allein.
Er führte ein Pferd mit sich, in dessen Sattel ein regloser Mann hing.
„Ma, schau mal!“, rief der Junge, während die Frau die Stirn runzelte und einen zunehmend ärgerlichen Eindruck machte.
„Was soll das, Tom!“
„Er ist schwer verletzt, Ma! Ich glaube, man hat ihn angeschossen! Er ist bewusstlos und braucht Hilfe!“
„Tom, du weißt, dass wir kaum genug für uns selbst haben!“ Sie stellte den schweren Holzeimer auf den Boden und schüttelte energisch den Kopf. „Es geht nicht. Du hättest ihn dort lassen sollen, wo du ihn gefunden hast!“
„Ich glaube, dann würde er bald sterben, Ma. Aber er lebt noch; ich habe seinen Puls gefühlt!“
„Jeder muss für sich selbst sorgen, Tom, das weißt du doch! Es geht uns selbst nicht gut, wie sollen wir da noch für diesen Mann sorgen können?“
„Vielleicht stirbt er ja“, erwiderte der Junge kühl. „Und dann können wir uns sein Pferd nehmen.“
Die Frau sagte nichts.
 
Sie trat nun an das Pferd des Fremden heran und musterte ihn. Jemand hatte diesem Mann sehr übel mitgespielt. Wer mochte das getan haben? Banditen?
Indianer?
Vielleicht stirbt er, dachte die Frau, dann haben wir das Pferd. Aber vielleicht wird er auch wieder gesund …
Ein Mann auf der Farm wäre nicht schlecht!, kam es ihr in den Sinn.
Sie atmete tief durch. Es blieb eine Menge an Arbeit liegen. Sie konnte nicht alles schaffen. Der Junge half zwar, wo er konnte, aber er war eben noch ein Kind.
„Was ist nun?“, fragte der Junge.
„Fass mit an, Tom! Wir bringen ihn ins Haus!“
 
*
Langsam begann sich der Nebel aus dumpfer Bewusstlosigkeit aufzulösen, der sich über ihn gelegt hatte.
Das Erste, was Jesse Nelson wahrnahm, war das Tageslicht. Es drang durch seine Augenlider und färbte sich dabei rot. Dann, noch bevor er die Augen geöffnet hatte, kamen die Erinnerungen – und mit ihnen die Schmerzen. Er bemerkte, dass seine Wunden mit notdürftigen Verbänden versorgt waren. Nelson musterte den Raum, in dem er sich befand. Es war eine einfache, enge Wohnstube. Der Ofen schien fast unverhältnismäßig groß zu sein, so dass es fast den Eindruck machte, als habe man das Haus um ihn herum gebaut.
Nelson sah den Rücken einer Frau. Die ungepflegten, schweißverklebten Haare fielen ihr unfrisiert über den Rücken. Ihre Kleidung bestand aus vor Dreck starrenden Röcken und einer mehrfach geflickten Bluse.
Sie drehte sich und schaute zu ihm herüber. Ihr Gesicht war hart. Es war das Gesicht einer Frau, die es nicht leicht gehabt hatte.
Als sie sah, dass Nelson erwacht war, zog sie die Augenbrauen in die Höhe.
Misstrauen stand deutlich in ihren Zügen, selbst jetzt, da er fast hilflos dalag. Sie kam ein paar Schritte näher, zunächst zögernd, dann entschlossener.
Nelson hob den rechten Arm und blickte auf den Verband seiner Schulter. Aber dann verzog er das Gesicht vor Schmerz und ließ den Arm schleunigst wieder sinken. Es tat höllisch weh. Es war eine gewohnheitsmäßige Bewegung gewesen, er hatte zunächst gar nicht darüber nachgedacht.
„Wie geht es Ihnen?“, fragte die Frau. Nelson erwiderte ihren Blick, der jetzt nicht mehr ganz so hart und unnahbar war wie zu Anfang. Sein Mund verzog sich erneut etwas; es war eine Regung, die halb vom Schmerz diktiert, halb Lächeln war.
„Ich …“, hauchte er.
Nelson erschrak, als er den schwächlichen Klang seiner eigenen Stimme vernahm. Da war nicht mehr viel Kraft und Leben drin …
Er atmete tief durch und setzte ein zweites Mal an, jetzt etwas besser hörbar. „Ich bin froh, dass ich noch lebe!“, erklärte er. Er spürte die Schweißperlen auf seiner Stirn. Ihm war schwindelig und kalt.
„Sie hatten etwas Geld bei sich“, erzählte die Frau.
„Davon habe ich den Arzt bezahlt.“
„Welchen Arzt?“
„Sie erinnern sich nicht?“ Sie winkte ab. „Er hat Ihnen eine ganze Menge Laudanum gegeben, vielleicht liegt es daran.“
„Und die Kugeln?“
 
„Die sind raus. Was von Ihrem Geld übrig geblieben ist, liegt bei Ihren Sachen. Wir sind arm, aber ehrlich. Wenn Sie mir nicht glauben wollen, dann …“
„Ich glaube Ihnen!“, schnitt er ihren Redefluss ab.
„Ihre Wunden haben sich entzündet“, erklärte sie sachlich. „Sie haben Fieber!“
„Ja …“, erwiderte Nelson schwach. „Das glaube ich auch.“
„Sie haben eine Menge fantasiert!“
Nelson nickte.
Vor seinem inneren Auge erschein das Gesicht von Dan McLeish. Er sah die hellblauen, blitzenden Augen und den zynisch verzogenen Mund und spürte, wie sich sein Puls augenblicklich beschleunigte. Er ballte die Linke zur Faust.
„McLeish …!“
„Sie haben diesen Namen einige Male im Fieberwahn erwähnt“, stellte die Frau fest.
Sie kam an sein Lager heran und legte ihm einen feuchten Lappen auf die Stirn. Dabei blieb sie keine Sekunde länger als unbedingt notwendig in seiner Nähe. Sie war vorsichtig, aber wer konnte ihr das verdenken?
 
„Hat es irgendetwas auf sich mit diesem Namen?“, fragte die Frau dann.
Sie lässt nicht locker!, dachte Nelson. Sie bohrt, bis sie erfahren hat, was sie wissen will!
„Ich werde McLeish töten, wenn ich ihn das nächste Mal treffe!“, brummte Nelson finster. Die Frau erschrak über den abgrundtiefen Hass, der in seiner Stimme mit einem Mal mitschwang. Er sagte das in demselben Tonfall, in dem ein Richter vielleicht ein Todesurteil aussprechen mochte.
Absolute Gewissheit lag in diesen Worten. McLeishs Schicksal schien in diesem Augenblick so gut wie besiegelt.
„Dieser McLeish …“, begann die Frau vorsichtig von neuem. „Hat er auf Sie geschossen?“
„Ja.“
„Aber warum?“
„Nicht jetzt!“, keuchte Nelson.
„Vielleicht später.“
 
*
Nelson fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als er erwachte, war es tiefe Nacht und stockdunkel. Nelson wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber es mussten wohl etliche Stunden gewesen sein.
Er fühlte sich deutlich besser.
Der kalte Schweiß auf seiner Stirn war getrocknet, und obwohl die Nacht viel kühler war als der Tag, fror er nicht mehr so schrecklich.
McLeish!, dachte er.
Wieder und wieder tauchte dieser Name in seinem Bewusstsein auf.
Der Tag wird kommen!, durchfuhr es ihn heiß. Der Tag der Abrechnung!
Mit diesen Gedanken des Hasses und der Rache schlief er wieder ein, aber nicht traumlos und dumpf wie zuvor.
Wieder und wieder warf er sich auf seinem Lager hin und her. Hass vergiftete seinen Schlaf und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.
 
*
Als er durch die Strahlen der Sonne erwachte, die durch die Fenster einfielen, war der Tag schon eine geraume Weile angebrochen.
 
Von draußen hörte er Stimmen, konnte aber nicht genau verstehen, was sie sagten.
Einen Augenblick lang verfluchte er sich dafür, wieder aufgewacht zu sein, denn nun drangen wieder die zermürbenden Schmerzen auf ihn ein, die er in den kurzen Stunden des Schlafs fast vergessen hatte.
Und doch: Seine Kräfte waren – im Vergleich zum Vortag gesehen – beträchtlich gewachsen.
Er hob vorsichtig den Kopf und stützte sich mit dem Ellbogen auf.
Zunächst blieb er eine Weile allein. Dann kam die Frau durch die knarrende Holztür herein. Sie hatte ein paar Wurzeln in der Hand und ging geradewegs auf den Ofen zu, an dem sie sich dann zu schaffen machte.
Anscheinend wollte sie aus dem, was sie mitgebracht hatte, etwas Essbares zaubern.
Nelson setzte sich nun vollends auf. Mit dem Geräusch, das er dabei verursachte, machte er die Frau auf sich aufmerksam, die bisher zu beschäftigt gewesen war, um Notiz von ihm zu nehmen.
 
Sie wischte sich die verklebten Haare aus dem Gesicht.
Und musterte ihn halb vorsichtig, halb misstrauisch mit ihren dunklen Augen.
„Ich sehe, es geht Ihnen bereits etwas besser!“, stellte sie fest. Nelson nickte flüchtig.
„Ja. Aber es könnte besser sein …“
„Seien Sie nicht zu ungeduldig! An Ihrer Stelle wäre ich vollauf zufrieden damit, überhaupt noch unter den Lebenden zu weilen. Auch der Doc hat Ihnen keine großen Chancen gegeben. Freuen Sie sich, dass Sie wieder ohne fremde Hilfe auf Ihren vier Buchstaben sitzen und sich dort halten können! Ist das etwa nichts?“
Nelson lächelte schwach.
„Von der Seite habe ich die Sache noch nicht betrachtet“, meinte er. Und dann setzte er noch nachdenklich hinzu: „Aber vielleicht sollte ich es mir angewöhnen, die Dinge so zu sehen … Sie mögen Recht haben!“
„Natürlich habe ich Recht!“
Ihre Züge hatten sich jetzt etwas entspannt, sie schienen irgendwie weniger hart, weniger verschlossen.
„Wo bin ich eigentlich hier?“, fragte Nelson.
 
Die Frau machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Am Ende der Welt“, meinte sie. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht recht, was ich Ihnen dazu sagen soll. Die nächste Stadt heißt Stockton und ist einen halben Tagesritt entfernt. Man muss sich allerdings ranhalten, sonst schafft man es nicht.“
„Stockton …“, murmelte Nelson nachdenklich und rieb sich dabei mit der Linken das Kinn. „Ich kenne Stockton dem Namen nach, war aber noch nie dort.“ Er schüttelte den Kopf. „Erstaunlich, wie weit ich noch gekommen bin …“
„Woher kommen Sie denn, Mister … äh …“
„Oh, entschuldigen Sie, Maám, dass ich mich bisher noch nicht vorgestellt habe! Ich heiße Nelson. Jesse Nelson.
Und ich komme aus der Gegend um New Kildare.“
Die Frau pfiff durch die Zähne wie ein Cowboy, was Nelson für den Bruchteil eines Augenblicks ein Grinsen entlockte. Aber die Macht dessen, was er erlebt hatte, war zu gewaltig, zu erdrückend, als dass dieser Anflug von Heiterkeit sich länger bei ihm halten konnte. Seine Züge veränderten sich schnell wieder, viel schneller, als sie es unter gewöhnlichen Umständen getan hätten.
 
„So, New Kildare, sagen Sie“, echote sie. „Das ist ńe ganze Ecke von hier entfernt, wenn ich mich recht entsinne!“
Dann schwieg sie eine ganze Weile und kümmerte sich um die Zubereitung des Essens. Nelson empfand das als angenehm, denn die Unterhaltung strengte ihn doch mehr an, als er es je für möglich gehalten hatte.
Er sah sie von hinten. Geschäftig hantierte sie am Ofen herum. Sie arbeitete sehr flink, jeder Handgriff besaß Routine.
Er sah ihre langen, dunklen und ziemlich verklebten Haare und ihre schlanke, hoch gewachsene Gestalt.
Aber dann war ihm mit einem Mal, als sähe er eine Mähne roter Haare, dazu eine Gestalt, die klein, aber kräftig war …
„Lynn …“, sagte er plötzlich laut und erschrak über seine eigene Stimme. Er presste die Lippen fest aufeinander, so als wollte er verhindern, dass noch etwas nach außen drang.
„Ich heiße Jody“, sagte die Frau, ohne sich umzublicken.
„Jody Lawton. Habe ich Ihnen das eigentlich schon gesagt, Mr. Nelson?“
 
*
Die Frau hatte aus den Wurzeln eine dünne Suppe gekocht, deren Geruch bald die kleine Wohnstube erfüllte.
Nachdem sie den Tisch gedeckt hatte, ging sie zur Tür und rief den Jungen, der wenig später hereinkam.
„Das ist Tom“, sagte die Frau. „Mein Sohn. Er hat Sie gefunden, Mr. Nelson.“
„Oh, dann muss ich mich wohl bei dir bedanken, Tom“, erwiderte Nelson, wobei er den Jungen freundlich anlächelte.
Der Junge lächelte zurück.
Nelson sah, dass die Frau drei Teller auf den Tisch gestellt hatte, woraus er schloss, dass sie wahrscheinlich mit dem Jungen allein auf der Farm lebte. Aber er wollte sie nicht danach fragen.
Nelson schlug die Decke zur Seite, die bislang über seinen Beinen gelegen hatte, und versuchte aufzustehen. Die Wunde an seiner Seite schmerzte dabei höllisch, während es mit der Schulter nicht so schlimm war. Er presste die Lippen angestrengt aufeinander und spürte seine Schwäche umso deutlicher, als er auf seinen wackligen Beinen stand. Mit zwei unsicheren Schritten hatte er den Tisch mit den Stühlen erreicht, wo er sich abstützen konnte. Als er sich niedersetzte, zitterten ihm ein wenig die Knie. Er atmete heftig.
Verdammt!, dachte er. Es wird wohl eine Weile dauern, bis ich wieder richtig auf die Beine komme!
Als er mit der Rechten gewohnheitsmäßig den Löffel ergreifen wollte, spürte er einen reißenden Schmerz. Er ließ den Löffel fallen und fluchte leise. Dann aß er mit der Linken.
„Der Doc hat gesagt, dass Ihr Arm wieder wird, wenn Sie ihn trainieren“, sagte die Frau. „Die Kugel in der Schulter hat Sie wohl ziemlich ungünstig getroffen.“
Nelson nickte stumm.
Es war im Moment völlig unmöglich, mit seiner Rechten einen Revolver abzudrücken. Er würde das Schießen wohl völlig neu lernen müssen. Sein Plan, mit Dan McLeish abzurechnen, würde sich verzögern, aber er dachte nicht daran, aufzugeben.
Er würde so lange üben, bis er schnell und treffsicher genug war, um dem Rancher zu begegnen. Er würde trainieren bis zum Umfallen …
 
Gierig schlürfte er die Suppe in sich hinein, und auf einmal wurde ihm bewusst, wie leer sein Magen war. Die Suppe schmeckte fade, aber in diesem Moment war sie für Jesse Nelson eine Köstlichkeit! Er schlang Löffel um Löffel in sich hinein. Nein, eine Mahlzeit, die unter die Rippen geht, wie die Cowboys sagten, war dies nicht. Aber es war allemal besser als nichts. Er fühlte, wie sich sein Magen füllte und neue Kraft in ihm wuchs.
„Sie werden sicher schon besser gegessen haben, Mr.
Nelson“, sagte die Frau mit einem entschuldigenden Unterton. Sie zuckte ihre schmalen Schultern. Dann setzte sie noch hinzu: „Sie werden sicher bemerkt haben, in welchen Verhältnissen wir hier leben, mein Sohn und ich!“
„Maám, ich weiß deshalb Ihre Hilfe umso mehr zu schätzen. Und ich will Ihnen keineswegs länger zur Last fallen, als unbedingt nötig. Morgen reite ich.“
Die Frau winkte ab.
„Das ist völlig unmöglich, Mr. Nelson. Sie können noch nicht reiten, und das wissen Sie!“
 
*
Am nächsten Morgen erhob Nelson sich in aller Frühe von seinem Lager. Die Sonne war zwar längst aufgegangen, aber die Morgenkühle hatte sich noch nicht unter ihren wärmenden Strahlen aufgelöst.
Den Rest des vergangenen Tages hatte er verschlafen, war dann gegen Abend noch einmal kurz aufgewacht, um die Nacht durchzuschlafen. Nelson fühlte sich jetzt ausgeruht, wenngleich immer noch etwas schwach. Aber das würde sich in nächster Zeit geben, davon war er überzeugt.
Er sah seine Sachen auf einer altertümlichen Kommode liegen: seinen Revolvergurt, seine Winchester, die Satteltaschen, seinen Hut und seine Jacke.
Nelson nahm den Revolvergurt und schnallte ihn sich um die Hüften. Er verzog das Gesicht, als sein rechter Arm wieder zu schmerzen anfing. Aber es war bei weitem nicht so schlimm wie an den vergangenen Tagen.
Vorsichtig betastete er seine Seite. Der Verband saß noch einigermaßen, aber als er sein Hemd etwas öffnete, sah er, dass er rot durchtränkt war. Das Blut war getrocknet.
Ich werde die Frau fragen, ob sie mir dabei hilft, den Verband zu wechseln!, überlegte er. Dann knöpfte er das Hemd wieder zu. Fürs erste würde es so gehen.
 
Neben der Wohnstube befand sich noch ein anderer Raum. Die Tür, die dorthin führte, stand offen. Nelson trat ein paar Schritte vor und blickte auf zwei Betten. In dem einen lag der Junge, das andere war leer.
Der Junge schlief noch tief und fest. Sein Gesicht strahlte Frieden aus. Nelson sah das strubbelige Haar, die ebenmäßigen Züge und die schmuddeligen Hände, die er sich natürlich nicht gewaschen hatte. Er hörte das gleichmäßige Atmen des Jungen und sah plötzlich Alice vor sich.
Sie war jünger gewesen, aber in diesem Moment schien es ihm, als habe sie beim Schlafen ähnlich ausgesehen.
Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, wusste aber gleichzeitig, dass er diese Bilder aus der Erinnerung nicht verscheuchen konnte. sie würden ihn immer wieder heimsuchen.
Er wandte sich ab, öffnete die Außentür und trat nach draußen. Am Brunnen sah er die Frau. Sie hatte Wasser geschöpft und schickte sich nun an, den gefüllten Holzeimer ins Haus zu bringen.
„Guten Morgen, Maám.“
„Guten Morgen!“
 
Trotz der Kühle war sie offenbar ins Schwitzen geraten und wischte sich mit dem halblangen Ärmel ihrer Bluse über die Stirn.
„Man muss früh aufstehen, hat viel Arbeit und am Ende doch kaum genug zum Leben auf so einer Farm!“, meinte sie und atmete dabei deutlich hörbar aus.
„Ich hatte auch eine Farm“, murmelte Nelson. „Man hat sie mir niedergebrannt!“
Die Frau runzelte die Stirn. „McLeish?“, fragte sie.
Nelson nickte und fuhr sich mit der Linken durch das Haar.
„Ja“, brummte er. „Meine Frau, meine Tochter …“ Er schluckte und wandte den Blick zur Seite. Seine Augen waren rot geworden, die Mundwinkel zusammengekniffen.
„Ich … ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen“, erklärte sie. Nelson blickte sie grimmig an.
„So, können Sie das? Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn man die Menschen verliert, die einem am wichtigsten sind? Was wissen Sie schon …!“ Die Worte waren kaum über seine Lippen gekommen, da bereute er sie bereits. Nein, dachte er, das hätte ich nicht sagen sollen!
„Ich weiß mehr, als Sie denken“, erwiderte die Frau ruhig und ohne Ärger in der Stimme. „Ich habe meinen Mann bei einer Schießerei verloren. Glauben sie mir, ich weiß, wie Sie sich jetzt fühlen. Ich habe das selbst durchgemacht und fast den Verstand darüber verloren!“
Sie nahm den Eimer mit Wasser, den zu heben ihr kaum Mühe zu machen schien. Sie war sehr kräftig. Bevor sie an Nelson vorbei ins Haus ging, blieb sie kurz stehen und meinte: „Da müssen Sie durch, Mr. Nelson. Und Sie werden das auch schaffen, ich habe es auch geschafft!“
 
*
Die Frau war im Haus verschwunden und räumte dort herum, während sich Nelson auf der Farm umsah. Ein großer Besitz war das wirklich nicht, darüber hinaus befand er sich in einem schlechten Zustand.
In einem baufälligen Stall fand er sein Pferd zusammen mit einem Pony. Auch sein Sattel war dort abgelegt.
Ich habe wirklich Glück gehabt, an diese Leute geraten zu sein!, überlegte er.
Im Stall fand er einen Holzklotz, der etwas kleiner war als eine Whisky-Flasche. Nelson hob ihn vom Boden auf und nahm ihn mit nach draußen.
 
Dann entfernte er sich etwas vom Haus und dem Stall und stellte den Klotz hochkant auf die Erde. Sich selbst postierte er etwas mehr als ein Dutzend Schritt weit weg.
Er bewegte die Finger seiner rechten Hand. Er musste trainieren, wollte er tatsächlich jemals in der Lage sein, mit McLeish abzurechnen.
Nelson griff zum Holster an seiner Hüfte und riss den Revolver heraus, den er dann auf den Holzklotz gerichtet hielt.
Aber er drückte nicht ab.
Wenn McLeish mir jetzt gegenübergestanden hätte, wäre ich längst tot!, dachte er. Seine Form war erbärmlich, und er wusste das.
 
*
Die Tage gingen einer wie der andere dahin. Nelson verbrachte lange Stunden damit, seinen rechten Arm zu trainieren.
Laut donnerten die Revolverschüsse über die Ebene, was der Frau zunächst nicht recht war. Wer konnte schon wissen, ob nicht irgendwelche Herumstreuner von den Schüssen angelockt wurden – wenn es nur aus Neugier war. Ihr erster Gedanke war, Nelson die Ballerei zu verbieten. Aber dann entschied sie sich doch anders. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, einen Mann auf der Farm zu wissen, der mit dem Revolver umzugehen wusste.
So ließ sie ihn also gewähren. Oft stand der Junge fasziniert dabei und schaute zu, bis dann gewöhnlich seine Mutter auftauchte und ihn anwies, seine Arbeiten zu Ende zu bringen.
Zwischendurch beteiligte sich Nelson an den Arbeiten, die auf der Farm anfielen. Mit jedem Tag, den er hier verbrachte, kehrte ein Teil seiner alten Kräfte zurück, und auch sein Arm machte Fortschritte.
Eines Tages beschloss er, den Stall wieder in Ordnung zu bringen, wobei ihm der Junge nach Kräften zur Hand ging.
Die Frau betrachtete Nelsons Genesungsprozess mit gemischten Gefühlen. Einerseits war sie froh, endlich nicht mehr alles allein machen zu müssen, aber auf der anderen Seite bedeutete jede Besserung seines Zustands, dass der Tag näher rückte, an dem er die Farm verlassen würde. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie feststellen, dass sie sich schon sehr an die Anwesenheit des Fremden gewöhnt hatte. Er erweckte ein Gefühl der Sicherheit in ihr.
Ihre Züge hatten einen Gutteil ihrer Verhärmung verloren, und er bewirkte wohl auch, dass sie mehr Wert auf ihre Körperpflege und ihr Äußeres zu legen begann.
Und doch wusste sie im Inneren ihres Herzens, dass es sinnlos war, ihn halten zu wollen. Es würde der Tag kommen, an dem er aufbrach, um den Mord an seiner Familie zu rächen. Keine zehn Pferde – und auch keine Frau
– würden imstande sein, ihn davon abzubringen!
 
*
Aus den Tagen wurden Wochen. Nelson verlor etwas den Überblick darüber, wie lange er sich bereits auf der Farm von Jody Lawton befand.
Nachts peinigten ihn oft die Erinnerungen an das Grauen, das seiner Familie widerfahren war. Er warf sich dann wild auf seinem Lager hin und her oder schrie im Schlaf.
 
Einmal rüttelte die Frau ihn wach, und er war ihr dankbar dafür. „Ich werde es einfach nicht los!, sagte er ihr.
„Ich sehe immer wieder dieselben Bilder vor mir …“
„Irgendwann wird es aufhören“, meinte sie zuversichtlich. „Glauben Sie mir!“
„Das würde ich gerne …“
Vielleicht würde es besser werden, wenn er mit McLeish abgerechnet hatte. Vielleicht würde er dann zumindest zum Teil seinen Frieden wiederfinden.
 
*
In einer anderen Nacht erwachte Nelson vom Schrei eines Coyoten, der keiner war. Die beiden Pferde wieherten und scharrten unruhig. Nachdem er sich aufgesetzt hatte, war Nelsons erste Handbewegung ein schneller Griff zu seinem Revolvergurt, den er sich daraufhin hastig umschnallte.
Er stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Es war eine sternklare Nacht, der Mond stand als helle Sichel am Himmel. Ein leichter Wind blies und bog die Sträucher in seine Richtung.
 
Instinktiv spürte Nelson, dass dort draußen etwas nicht in Ordnung war.
Er trat zur Tür, schob so leise wie möglich den Riegel zur Seite und öffnete sie. Er konnte trotz aller Vorsicht nicht vermeiden, dass sie dabei etwas knarrte. Seine Hand umfasste den Griff des Revolvers und zog ihn lautlos aus dem Holster.
Irgendwo dort in der Dunkelheit schien sich etwas zu bewegen.
Ein Geräusch, ein Schatten.
Nelson kniff die Augen zusammen. Vielleicht täuschte er sich und sah Gespenster.
Es wäre nicht verwunderlich gewesen, hätten ihm seine überreizten Sinne einen Streich gespielt. Doch nun sah Nelson einen Schatten am Stall umherschleichen, der eindeutig einer menschlichen Gestalt gehörte.
Ein Pfeil sirrte fast lautlos an seinem linken Ohr vorbei und bohrte sich in die Holzwand, die sich hinter ihm befand.
Nelson warf sich augenblicklich zu Boden und rollte sich ab. Sekundenbruchteile später kamen zwei weitere Pfeile aus dem Nichts geschossen. Nelson feuerte in die ungefähre Richtung, aus der dieser Angriff erfolgt war, und rollte sich dann erneut herum.
Eine barbarische Gestalt mit langer, schwarzer Mähne und nur mit einem Lendenschurz bekleidet tauchte plötzlich über ihm auf und stieß einen furchtbaren Kriegsruf aus.
Nelson sah, wie sein Gegner mit dem Tomahawk zum Schlag ausholte. Nelson schoss, der Indianer taumelte rückwärts und fiel zu Boden.
Auf einmal war die Nacht voller Leben. An mehreren Stellen zugleich bewegte sich etwas. Nelson sah, wie zwei Indianer versuchten, den Pferdestall zu öffnen. Den ersten traf er am Kopf, der zweite konnte noch einen Schuss mit seinem altertümlichen Vorderlader abgeben, bevor auch er getroffen zu Boden sank.
Nelson warf einen kurzen Blick zur Haustür, an der unterdessen die Frau mit einer Winchester in der Hand Posten bezogen hatte. Die Schießerei musste sie geweckt haben. Sie schaute angestrengt in die Dunkelheit und schoss, wenn sie etwas zu sehen glaubte.
Nelson rannte in gebeugter Haltung zum Stall hinüber, wobei ihn mehrere Gewehrschüsse knapp verfehlten. Worauf konnten es die Indianer schon abgesehen haben – außer auf die Pferde!
Sie waren das Einzige, was hier noch einen gewissen Wert besaß, und zar für weiß und rot gleichermaßen.
Als Nelson den Stall erreichte, warf er sich hinter einem Strauch in Deckung. Von dort konnte er beobachten, wie die Frau einen Indianer erschoss, der sich geschickt angeschlichen und versucht hatte, ins Innere des Hauses zu gelangen.
Wenn es nur eine kleine Bande ist, haben wir eine Chance!, überlegte Nelson.
Ansonsten sind wir geliefert!
Plötzlich spürte er in seinem Rücken das Atmen eines Menschen.
Er wollte sich blitzschnell herumdrehen und den schussbereiten Revolver abfeuern, aber dafür war es bereits zu spät. Ein muskulöser Arm hatte sich um seinen Hals gelegt und zog ihn nach hinten.
Eine fest zupackende Hand krallte sich um den Unterarm seiner Rechten, in der er den Revolver hielt, und drehte ihn so herum, dass er die Waffe mit schmerzverzerrtem Gesicht fallen ließ.
 
Dann stieß Nelson mit aller Kraft den linken Ellbogen nach hinten. Sein Gegner stöhnte dumpf und lockerte für den Bruchteil eines Augenblicks seinen Griff. Nelson nutzte das, um sich loszureißen, aber der Indianer hatte sich erstaunlich schnell von dem Schlag erholt. Mit einem furchtbaren Schrei auf den Lippen warf er sich gegen Nelson, bevor dieser seine Waffe wieder aufheben konnte.
Der Indianer umklammerte ihn, und sie stürzten gemeinsam zu Boden, wo sie sich hin und herwälzten.
Nelson konnte an dem nackten, eingeölten Oberkörper seines Gegners kaum Halt finden. Sie rollten ineinander verkrallt über die Erde. Mit einer raschen Handbewegung zog der Indianer ein Messer aus dem Futteral, das er am Gürtel trug. Er packte es mit der Faust, holte aus und wollte es Nelson in die Brust rammen. Im letzten Moment konnte dieser das Handgelenk seines Gegners packen und den Stoß aufhalten.
Aber die Gefahr war keineswegs gebannt. Sie wälzten sich erneut herum. Nelson umklammerte verzweifelt das Handgelenk des Indianers, der seinen Druck verstärkte.
Schließlich kam Nelson in die Unterlage. Die Kraftreserven seines Gegners waren einfach die größeren.
 
Nelson sah mit Entsetzen, wie das Messer immer näher auf ihn zukam. Er spürte seine Kräfte schwinden. Nicht mehr lange, und er würde ihm nicht mehr standhalten können …
Die Messerspitze berührte jetzt schon fast sein Hemd. In dem bemalten Gesicht des Indianers stand bereits der Triumph, da donnerten zwei Schüsse. Nelson spürte, wie der Druck nachließ und sich das Gesicht des Indianers veränderte. Er sackte leblos in sich zusammen. Nelson befreite sich von dem Toten und erhob sich.
Dann sah er die Frau einige Schritt entfernt. Sie hielt die Winchester in der Hand.
„Das war knapp“, meinte Nelson. Er deutete auf den toten Indianer. „Es hätte wirklich nicht viel gefehlt!“
Nelson sah sich um, ging zu dem Strauch zurück, hinter dem er Deckung gesucht hatte, und hob seinen Revolver auf.
Alles schien ruhig, die Gefahr vorüber.
„Mit scheint, wir haben es überstanden!“, meinte die Frau sachlich und ließ das Gewehr sinken. „Der letzte Indianerüberfall in dieser Gegend ist schon eine Ewigkeit her
…“
„Es sind Apachen“, meinte Nelson.
„Was können sie hier gesucht haben?“
 
Er zuckte mit den Schultern.
„Ich weiß es nicht. Vielleicht hatten sie einfach Hunger.“ Er deutete auf den Stall. „Die beiden Pferde hätten die ganze Bande eine Weile ernähren können!“
 
*
Am nächsten Morgen machte sich Nelson daran, die Toten zu begraben. Das war keine angenehme Sache, aber es musste getan werden.
Später sah er sich nach Spuren um.
Die Apachen hatten offensichtlich keine Pferde bei sich gehabt. Ob welche von ihnen entkommen waren, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, es erschien ihm aber nicht sehr wahrscheinlich.
„Was meinen Sie, müssen wir in nächster Zeit mit weiteren Überfällen rechnen?“, fragte ihn die Frau, die jetzt das Gewehr immer in Reichweite hatte.
„Schwer zu sagen. Aber um kein Risiko einzugehen, sollten wir auf der Hut sein!“ Nelson machte eine hilflose Handbewegung. „Sehr viel weiß ich nicht über die Indianer.
Ich hatte noch nicht allzu viel mit ihnen zu tun.“
 
*
Die Tage gingen dahin, ohne dass etwas Außergewöhnliches geschah. Das Leben auf der Farm war wieder so eintönig wie eh und je. Nelson ritt etwas in der Gegend umher, um nach Spuren weiterer Apachenbanden zu suchen, aber er fand keine.
In den ersten Tagen nach dem Überfall wechselten sie sich des Nachts mit der Wache ab, aber als sich keine Anzeichen dafür fanden, dass ein weiterer Überfall wahrscheinlich war, stellten sie das wieder ein.
Ein- bis zweimal unternahm Nelson jede Nacht einen kleinen Rundgang über das Farmgelände, konnte aber nie etwas Verdächtiges ausmachen.
Die anfängliche Spannung, die sie in den Tagen nach dem Überfall beherrscht hatte, wich mehr und mehr einer aufmerksamen Gelassenheit.
Tag für Tag trainierte Nelson das Schnellschießen mit dem Revolver. Längst war sein Arm wieder in akzeptabler Verfassung, und auch das Schießen klappte wieder so wie vor seiner Verletzung.
 
Aber das reichte ihm nicht.
Tag für Tag hörte man die Schüsse weit über die Ebene donnern. Er wirkte sehr verbissen dabei und war dann zumeist kaum ansprechbar.
Hin und wieder dachte er jetzt daran, die Farm zu verlassen und in Richtung New Kildare aufzubrechen, um die offene Rechnung mit McLeish zu begleichen. Das Feuer des Hasses brannte noch immer in ihm. Manchmal schien es, als sei es etwas abgekühlt, ja, ab und zu machte es für kurze Augenblicke sogar den Eindruck, als sei es gänzlich erloschen. Wenig später loderte es dafür umso heftiger wieder auf.
Aber er dachte auch an die Frau und den Jungen und an die Nacht, in der der Überfall stattgefunden hatte. Sie hatten ihm das Leben gerettet, konnte er sie nun in dieser Situation einfach allein auf sich gestellt zurücklassen?
Nelson beschloss, seinen Aufbruch erst einmal zu verschieben, bis ein weiterer Apachenüberfall völlig ausgeschlossen oder doch zumindest sehr unwahrscheinlich war.
 
Sie sprachen nie offen darüber, aber Nelson glaubte zu spüren, dass Jody Lawton seine Anwesenheit auf der Farm als günstigen Umstand empfand.
Verdammt, sie hat jahrelang mit dem Jungen hier draußen allein gelebt!, versuchte er sich einzureden. Warum machst du es dir so schwer?
 
*
Das Schießtraining hatte seinen Vorrat an Munition mit der Zeit bedenklich zusammenschrumpfen lassen, so dass er schließlich beschloss, nach Stockton zu reiten, um neue Patronen zu kaufen.
In aller Frühe sattelte er sein Pferd.
Die Frau stand nachdenklich an der Haustür und beobachtete, wie er in den Sattel stieg.
„Kommen Sie wieder?“, fragte sie.
Nelson musste in diesem Augenblick feststellen, dass er sich darüber selbst noch nicht so recht im Klaren war.
Nach kurzem Zögern meinte er: „Ja.“
„Das ist gut“, sagte die Frau.
Dann ritt er davon.
 
Die Frau sah ihm stumm nach.
In einiger Entfernung zügelte er noch einmal sein Pferd und blickte zur Farm zurück.
Man darf nicht zurückschauen!, kam es ihm in den Sinn.
Jedenfalls nicht zu lange!
Nur die Zukunft war wichtig, nur dorthin lohnte ein längerer Blick. Aber das war etwas, was ihm sein Verstand sagte, nicht sein Gefühl.
 
*
Stockton war eine kleine Stadt, die aber in den letzten Jahren, vor allem seit die Eisenbahn an ihr vorbeiführte, stark gewachsen war.
Nelson lenkte sein Pferd durch die staubigen namenlosen Straßen. Die Sonne stand hoch am Horizont. Es war die heißeste Zeit des Tages, und es war kaum jemand zu sehen, was nicht verwunderte. Die meisten Leute hatten sich wohl in den Schatten zurückgezogen.
Erst am späteren Nachmittag würde es in den Straßen von Stockton wieder etwas lebendiger zugehen.
 
Nelson hoffte allerdings, dann längst wieder auf dem Rückweg zu sein.
Vor einem Drugstore zügelte er sein Pferd und stieg aus dem Sattel.
Nachdem er sich den Staub von den Kleidern geschlagen hatte, ging er durch die offene Tür.
Das gedämpfte Licht, das hier herrschte, war nach dem halbtägigen Ritt durch die brennende Sonne eine Wohltat für seine Augen. Es dauerte allerdings ein paar Augenblicke, bis er sich daran gewöhnt hatte.
Ein dicker kleiner Mann mit grauem Bart saß auf einem Stuhl hinter dem Tresen. Er hatte die Füße hochgelegt und die Augen geschlossen, aber er schlief nicht.
„Suchen Sie etwas Bestimmtes, Mister?“, erkundigte er sich, ohne dabei auch nur mit den Augenlidern zu zucken.
„Ich möchte etwas Munition kaufen“, erklärte Jesse Nelson.
Der Dicke atmete laut hörbar aus und öffnete jetzt auch endlich die Augen. Gleich darauf kniff er sie jedoch wieder zusammen, so als wollte er Nelson ganz genau betrachten. Er musterte seinen Kunden zunächst einige Augenblicke lang wortlos und raunte dann: „Sie sind nicht von hier, was?“
 
Mit umständlichen, etwas ungeschickt wirkenden Bewegungen erhob er sich von seinem Stuhl, der dabei zu Boden knallte. Ohne den Blick dabei von Nelson zu wenden, hob er ihn wieder auf.
„Mit dem Zug gekommen?“, fragte er. „Auf der Durchreise?“ Aber er wartete Nelsons Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: „Seit Stockton eine Eisenbahnstation hat, kommen viele Fremde hierher. Früher war das anders.
Früher wusste man, wer dazugehörte und wer nicht. Heute kommen Leute zu mir in den Laden, die morgen nicht mehr da sind!“ Er zuckte mit den Schultern und machte eine hilflose Geste. „So ändern sich die Zeiten. Es sind auch eine Menge Halunken nach Stockton gekommen. Zwielichtige Typen: Spieler und solche Leute … So etwas hat es hier früher nicht gegeben. Einmal ist sogar jemand gekommen, der wollte hier ein Freudenhaus errichten.“
Nelson zog die Augenbrauen in die Höhe.
„Und?“
Der Dicke grinste über das ganze Gesicht, wobei sich an seinen Augen Bündel von Falten bildeten. Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen, diese Geschichte jemandem erzählen zu können, der sie noch nicht kannte.
 
„Der Sheriff hatte bereits seine Erlaubnis gegeben.
Wahrscheinlich ist er damals bestochen worden – so habe ich später jedenfalls gehört. Aber unser Reverend hatte etwas dagegen. Wir hatten ihn bis dahin immer für einen zahmen Mann gehalten, der zwar die Bibel auf Hebräisch lesen konnte, aber bei einem Gewehr nicht wusste, wo hinten und vorne ist. Doch da hatten wir uns in ihm gründlich getäuscht!
Diese Sache ging ihm so sehr über die Hutschnur, dass er seine lange Sharps-Rifle aus dem Schrank holte – wir wussten gar nicht, dass er so etwas überhaupt besaß! – und dann den armen Fremden auf ganz unchristliche Weise verjagte! Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört!“
Der Dicke fand seine Geschichte so komisch, dass er laut loslachte.
Nelson schwieg jedoch. Früher hätte er zaghaft mitgelacht, aber jetzt war das anders geworden, und so endete auch ziemlich abrupt das Lachen des Drugstorebesitzers.
Er runzelte befremdet die Stirn.
„Sie verstehen keinen Spaß, was, Mister?“
Sie wechselten einen kurzen Blick. Dann wandte der Dicke sich ab und sah zur Seite.
 
„Sie sagten, Sie wollen Munition kaufen.“
„Ja.“
„Welche Waffe, welches Kaliber?“
Nelson sagte es ihm.
Der Dicke öffnete eine Schublade und suchte Nelson das Gewünschte heraus. Dazu ließ sich Nelson noch einige Nahrungsmittel und etwas Kaffee auf den Tresen legen.
„Woher, haben Sie gesagt, kommen Sie?“, fragte der Dicke dann, und Nelson überlegte, dass er es ihm ruhig erzählen konnte. Der Drugstorebesitzer kam sicher mit vielen Leuten zusammen. Vielleicht wusste er etwas über weitere Indianerüberfälle.
„Ich komme jetzt von Jody Lawtons Farm“, erklärte er also.
„Ah“, machte der Dicke. „Mrs. Lawton kenne ich. Sie kommt alle paar Monate mal mit dem Jungen in die Stadt.
Meistens hat sie bei mir anschreiben lassen – jedenfalls solange sie noch kreditwürdig war. Sie hat es bestimmt nicht leicht da draußen!“
„Vor drei Wochen ist die Farm von ein paar Apachen überfallen worden.“
 
„Oh, mein Gott! Ist der armen Frau und dem Jungen etwas passiert?“
„Nein. Sie sind wohlauf.“
„Die Ranch von Loomis ist auch vor einiger Zeit überfallen worden! Warten Sie …“ Der Dicke machte ein angestrengtes Gesicht und zog die Augenbrauen zusammen.
„Das dürfte um dieselbe Zeit gewesen sein. oh, ich weiß noch, der Sheriff hat …“
„Hat es danach noch weitere Überfälle in der Gegend gegeben?“, unterbrach ihn Nelson, bevor der Dicke zu einer weiteren Geschichte ansetzen konnte.
„Nein. Ich weiß nicht, aber wahrscheinlich werden sie sich wieder auf den Rückweg in ihre Reservation gemacht haben. Bei Loomis haben sie sich blutige Nasen geholt!“
In diesem Moment vernahm Nelson Schritte hinter sich.
Er wandte sich halb zur Seite und sah aus den Augenwinkeln, dass zwei Männer den Drugstore betreten hatten. Er kramte seine Geldbörse hervor und legte eine Münze auf den Tresen.
„Hier“, sagte Nelson. „Ich hoffe, Sie können das wechseln.“
 
„Kann ich“, erwiderte der Dicke. Während Nelson das Wechselgeld und die Munition einsteckte und Nahrungsmittel und Kaffee unter den Arm klemmte, kam der Dicke hinter seinem Tresen hervor und wandte sich an die beiden Männer, deren Blicke wie gebannt an Nelsons Geldbörse hingen.
„Was wollt ihr denn schon wieder hier?“, schimpfte der Dicke und deutete dabei mit der Hand zur Tür. „Los, verschwindet! Ich weiß doch, dass ihr gar kein Geld in den Taschen habt, um etwas zu kaufen!“
„Anschauen kostet doch nichts!“, meinte einer von ihnen.
Der Dicke schüttelte den Kopf und lachte heiser.
„Aber das, was ihr beim Anschauen mitgehen lasst, das kostet mich einiges! Also macht schon, dass ihr endlich wegkommt! Oder muss ich erst den Sheriff bemühen?“
Die Männer winkten ab.
„Ist ja schon gut! Wir gehen ja schon!“
Sie trotteten murrend davon, und auch Nelson wandte sich zur Tür.
 
*
Nelson trat ins Freie und steckte die Sachen, die er im Drugstore gekauft hatte, in seine Satteltaschen. Dann nahm er die Zügel und schwang sich in den Sattel.
Bevor er den Rückweg antrat, wollte er noch ein Glas Whisky trinken gehen. Unterdessen war auch der dicke Drugstorebesitzer nach draußen gekommen. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte in die Sonne.
Er schien sich vergewissern zu wollen, ob die beiden Männer, die er davongeschickt hatte, auch wirklich gegangen waren.
„Reiten Sie jetzt zu den Lawtons?“, fragte der Dicke.
„Ja.“
„Dann grüßen Sie die Frau von mir. Sie hat mir immer etwas leid getan …“
„Wo ist hier der nächste Saloon?“, fragte Nelson.
„Sie können ihn eigentlich gar nicht verfehlen. Am schnellsten ist es, wenn Sie hier gleich rechts die Nebenstraße nehmen.“
 
*
Die Nebenstraße war tatsächlich sehr eng. Sie überhaupt als Straße zu bezeichnen war schon eine Übertreibung. Sie war eigentlich nichts weiter als eine Lücke zwischen zwei Häuserzeilen. Selbst ein nur mittelgroßes Fuhrwerk hätte hier keinen Platz gehabt. Die Holzwände der Häuser zu beiden Seiten spendeten wohltuenden Schatten.
Plötzlich trat ein Mann aus einer der Hausnischen.
Er war unrasiert, hatte einen massigen Körper und breite Schultern.
Den zerfransten Strohhut hatte er in den Nacken geschoben, und seine mehrfach geflickte Jacke war so lang, dass man nicht sehen konnte, ob darunter vielleicht eine Waffe verborgen war.
Er baute sich mitten auf der schmalen Straße auf, hielt die Arme über der Brust verschränkt und grinste angriffslustig.
Nelson erkannte ihn sofort.
Er war einer der beiden Männer, die aus dem Drugstore gescheucht worden waren.
Nachdem Nelson sein Pferd gezügelt hatte, kniff er die Augen etwas zusammen und musterte sein Gegenüber abschätzig.
 
Die Sache war klar, der Mann wollte ihn nicht vorbeilassen, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht suchte er einfach nur Streit.
„Wenn Sie sich etwas dünner machten, hätten wir beide Platz genug!“, meinte Nelson.
Aber sein Gegenüber antwortete nicht, sondern verzog nur spöttisch den Mund.
Dann vernahm Nelson hinter sich ein Geräusch, das seine Rechte augenblicklich an die Hüfte schnellen ließ.
„Schön stecken lassen!“, befahl eine heisere Stimme.
Und dann ein Klicken, wie es entsteht, wenn man den Hahn eines Revolvers spannt. „Nehmen Sie die Hand vom Schießeisen!“
Nelson gehorchte. Es blieb ihm nichts anderes übrig.
„Und jetzt die Pfoten hoch!“
Er hob vorsichtig die Arme und wandte dabei etwas den Kopf zur Seite. Aus den Augenwinkeln sah er einen Mann, der einen Revolver in der Hand hielt.
Auch ihn hatte Nelson gerade im Drugstore gesehen.
„Und jetzt holen Sie sehr vorsichtig Ihre Geldbörse hervor!“
 
Verdammt!, dachte Nelson. Die beiden hatten gesehen, wie er im Drugstore bezahlt hatte, und es war ihnen offensichtlich nicht entgangen, dass er noch mehr besaß.
Sich dumm zu stellen hatte in dieser Lage wenig Sinn. Es konnte die beiden Halunken nur noch mehr reizen.
Möglicherweise ließen sie sich zu einer Kurzschlussreaktion hinreißen und schossen ihr Opfer einfach über den Haufen
…
„Okay, okay …! Ich gebe Ihnen das Geld!“
„Aber alles schön langsam, und keine falsche Bewegung! Wenn Sie irgendetwas versuchen sollten, sind Sie tot!“
Nelson nickte stumm. Als er dann einen kurzen Moment zögerte, schlug der Mann mit dem zerfransten Strohhut seine lange Jacke zur Seite, so dass der Blick auf einen Revolver frei wurde. Der Mann besaß kein Holster. Er hatte die Waffe einfach hinter den Gürtel gesteckt. Jetzt holte er sie hervor.
„Schneller!“, zischte er.
Ein Geräusch, wie Pferdehufe es verursachen, ließ ihn dann herumfahren und einen Fluch ausstoßen. Ein Reiter kam heran, gekleidet wie ein Cowboy und bewaffnet!
 
„Los, nichts wie weg, Jamie!“, rief der andere Halunke, während er sich bereits halb herumgedreht hatte. Er wich ein paar Schritte zurück, den Revolver noch immer auf Nelson gerichtet, und rannte dann in heilloser Flucht davon.
Der Mann mit dem Strohhut riss seine Waffe herum und richtete sie auf den fremden Cowboy.
Aber dieser war schneller. Blitzschnell, viel schneller, als Nelson es je bei einem Mann gesehen hatte, zog er seinen Colt aus dem Holster, und noch ehe sein Gegner schießen konnte, hatte dieser eine Kugel im Arm und ließ seine Waffe zu Boden fallen.
„Wenn ich die Situation hier richtig einschätze, dann war das ein Raubüberfall!“, meinte der Cowboy. Er wandte sich an Nelson. „Was sollen wir mit dem Kerl machen? Der zweite ist uns ja nun leider durch die Lappen gegangen!“ Er zuckte mit den Schultern. „Dem Sheriff übergeben?“
Nelson winkte ab.
„Laufen lassen“, meinte er. „Mir fehlt nichts, weder Geld noch sonst irgendetwas. Sie sind gerade zur rechten Zeit gekommen! Meinen Dank!“
„Keine Ursache!“
 
Der Gauner hielt sich stöhnend den Arm und drückte sich an Nelson vorbei, um sich wie sein Komplize davonzumachen.
Der Cowboy steckte seine Waffe wieder ein und meinte dann mit einer unbestimmten Geste: „Es ist Ihre Sache, Sir.
Wenn Sie der Meinung sind, dass man diesen Halunken einfach davonlaufen lassen soll … Also, wie gesagt, es ist Ihre Entscheidung und ich respektiere das. Ich an Ihrer Stelle wäre allerdings nicht so großzügig gewesen!“
„Ich bin auch nicht großzügig“, sagte Nelson. „In den meisten Dingen bin ich sehr genau! Ich kann in anderen Fällen sehr rachsüchtig sein …“
„Oh!“ Der Cowboy verzog etwas das Gesicht. „Das klingt ja sehr gefährlich!“
„Das ist es auch! Unbeglichene Rechnungen mag ich nicht, aber ich unterscheide zwischen wichtig und unwichtig.“
„Und dieser Kerl hier war nicht wichtig?“
„Die beiden sind arme Schweine, an so jemandem vergreife ich mich nicht.“
„Das ist ein Standpunkt!“ Er schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. „Ich habe zwar noch niemanden kennen gelernt, der so denkt wie Sie, aber es ist ein interessanter Standpunkt, ohne Frage. Ich heiße übrigens Jim Connally!“
„Nelson, Jesse Nelson. Ich wollte noch auf einen Drink in den Saloon. Wenn Sie wollen, lade ich Sie ein!“
„Da kann ich nicht Nein sagen!“
 
*
Wer konnte schon sagen, woran es wohl liegen mochte, dass unter den Männern in „Howie Samsons Long Branch Saloon“ nicht so recht Stimmung aufkommen wollte.
An dem Whisky, den Samson ausschenkte, lag es bestimmt nicht, denn der war vorzüglich. Eher schon konnte man dem gelackten Spieler mit dandyhaftem Gehabe die Schuld daran geben, der den Einheimischen mit seiner Fingerfertigkeit das Geld dollarweise aus den Taschen zog –oder man schob es einfach auf die Hitze.
Eigentlich hatte Nelson nicht lange bleiben wollen, nur für ein Glas. Aber dann kam ein zweites und ein drittes, und er saß immer noch mit Connally an der Theke.
 
„Sie sind Cowboy, nicht wahr?“, fragte Nelson, und sein Gegenüber bestätigte.
„Ja, richtig!“ Er lachte. „Nicht zu übersehen, was! Ich habe schon auf vielen Ranches gearbeitet, einmal war ich sogar Vormann!“ Connallys meergrüne Augen verengten sich für einen Moment. Ein Schatten fiel kurzzeitig über sein Gesicht, das ansonsten eher offen und freundlich war. „Auch so eine traurige Geschichte! Eine große Gesellschaft kaufte die Ranch, auf der ich Vormann war, auf und legte sie mit mehreren anderen zusammen. Da wurde ich überflüssig!“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich war ohnehin nie besonders sesshaft. Immer wieder mal was Neues! Ich glaube, das brauche ich!“ Er kippte sein Glas herunter und bestellte auf Nelsons Rechnung einen weiteren Whisky. „Ich war in Texas“, fuhr er fort und schluckte. „Und in Wyoming! Ich habe Abilene und Wichita erlebt, damals, in der großen Zeit
…“
„Sie reden wie ein alter Mann, Jim!“, meinte Nelson.
Connally zuckte mit den Schultern.
„So ähnlich komme ich mir auch manchmal vor!“, meinte er, schüttelte dann aber energisch den Kopf. „Nein, vielleicht ist das nicht der richtige Ausdruck … Manchmal fühle ich mich, als wäre ich von einer Art, die allmählich ausstirbt und deren Zeit zu Ende geht! Die Zeit des Rinderreichs und der freien Weide ist schon so gut wie vorbei, Jesse! Überall werden Zäune gezogen, Eisenbahnen gebaut, unzählige landhungrige Siedler strömen heran –nicht zu vergessen diese verdammten Schafzüchter! In wenigen Jahrzehnten wird man dieses Land nicht wiedererkennen!“
„Da wir gerade bei Schafzüchtern sind …“, meinte Nelson, „Sie haben vorhin einem von ihnen die Geldbörse gerettet!“
Connally zog zunächst die Augenbrauen zusammen, starrte Nelson einen Moment lang an, als wäre er ein exotisches Tier, und lachte dann lauthals, wobei er mit der flachen Hand auf den Schanktisch schlug, so dass der Whisky aus den Gläsern spritzte.
„Es ist nicht zu fassen!“, rief er. „Es ist einfach nicht zu fassen!“
„Sie können es jetzt nicht mehr rückgängig machen, Jim!“
Connally winkte ab, und nachdem er sich von seinem Lachanfall wieder erholt hatte, meinte er: „Das möchte ich auch gar nicht! Wenn ich Ihnen nicht die Geldbörse gerettete hätte, hätten Sie mich wohl kaum zum Whisky einladen können!“
 
*
„Wohin werden Sie jetzt reiten, Jesse?“, erkundigte sich Connally, nachdem sie die Schwingtüren des Saloons passiert hatten. Die Sonne stand jetzt tiefer, es hatte sich ein wenig abgekühlt, wenn auch nicht viel.
„Ich reite in nordwestliche Richtung!“
Nelson nahm die Zügel seines Pferdes und schwang sich in den Sattel. „Und was ist mit Ihnen, Jim? Bleiben Sie hier in Stockton?“
Connally blinzelte in die Sonne und meinte: „Um heute noch weiterzureiten, ist es mir bereits zu spät. Diese Nacht werde ich noch in der Stadt bleiben.“
Nelson zuckte mit den Schultern. „Nun, vielleicht sieht man sich ja mal wieder!“
„Ja, vielleicht, Jesse. Wer kann das schon wissen?“
 
Dann trieb Nelson sein Pferd voran und ritt davon.
Connally kratzte sich nachdenklich am Ohr, als er ihm einen langen Blick nachsandte.
Irgendetwas stimmte mit diesem Mann nicht, aber Connally konnte nicht sagen, was es war.
 
*
Connally hatte die Nacht in einem Hotel verbracht.
Zunächst hatte er in aller Frühe bei Sonnenaufgang aufbrechen wollen, sich dann aber anders entschieden. Eine Nacht im Hotel war schließlich nicht billig, und sein Geld war in letzter Zeit bedenklich zusammengeschmolzen. Er wusste also nicht, wann er sich den Luxus, in einem richtigen Bett schlafen zu können, das nächste Mal erlauben konnte, und wollte ihn daher, so gut es ging, auskosten.
Als er dann nach einem guten Frühstück schließlich aufbrach, war es bereits ziemlich heiß. Die Kleider klebten auf der Haut, und der Schweiß lief ihm die Stirn entlang.
Es dauerte nicht lange, und er hatte Stockton hinter sich gelassen. wie ein großer, dunkler Strich führte die Eisenbahnlinie durch das Land, auf der sich qualmend ein Zug fortbewegte.
Kurze Zeit später war auch davon nichts mehr zu sehen.
Jim Connally war allein. Weit und breit nur Ebenen und sanfte Hügel. Das Gras war braun, der letzte Regen schon seit Monaten versickert.
Connally dachte noch einmal kurz an den Vorfall vom vergangenen Tag und an Nelson, aber das alles erschien ihm mit einemmal ziemlich unwichtig.
Wahrscheinlich würde er diesen Mann nie wiedersehen.
Weshalb also auch nur eine Sekunde noch darüber nachgrübeln, was mit ihm los war, weshalb er etwas so Finsteres in seiner Art und seinem Gesicht hatte, etwas, das zu seinem Alter eigentlich nicht so recht passen wollte.
Die Luft flimmerte, und Connally zog sich den Hut tief ins Gesicht.
Bei dieser Hitze dachte man am besten an gar nichts.
Connally sah sich um. Auf mehr als eine halbe Meile hinaus war nichts außer einem halb vertrockneten Baum, was ein wenig Schatten spenden konnte.
Der Baum lag in seiner Richtung. Als er ihn erreicht hatte, stieg er ab und nahm einen wohldosierten Schluck aus seiner Feldflasche. Die Versuchung war groß, jetzt eine Pause zu machen und sich im spärlichen Schatten des Baumes ein wenig niederzulegen. Aber Connally widerstand diesem Drang und schwang sich wieder in den Sattel.
Er spürte, wie sich unter ihm der Pferderücken hob und senkte, während die Sonne ihrem Zenit entgegenstrebte, bis sie ihn schließlich überschritten hatte.
Zwischendurch sah Connally auf dem Boden Spuren von Rindern und Pferden, aber es war schwer zu sagen, wie alt sie bereits waren. Bei dieser trockenen Witterung konnten sie sich eine ganze Weile lang halten.
Vielleicht waren Ranches in der Nähe, aber es konnte ebenso gut sein, dass ein Viehtrieb hier entlanggeführt hatte.
Das würde Sinn machen!, überlegte Connally.
Schließlich gab es in Stockton die Bahnstation.
Connally würde sich in der Gegend nach Arbeit umhören. Auf irgendeiner Ranch würde er schon etwas finden, davon war er überzeugt.
Er war allerdings ein recht stolzer Mann, für den nur Arbeit in Frage kam, die man vom Sattel aus erledigen konnte.
 
Beim Sheriff von Stockton hatte eine Karte der Umgegend gehangen, nicht besonders genau, aber immerhin eine gewisse Orientierung.
Connally hatte sie genauestens studiert und sich einzuprägen versucht. Irgendwann am späteren Nachmittag, als die Sonne schon nicht mehr ganz so steil vom Himmel brannte, kam er in hügeliges Hochland, und als die Dämmerung sich bereits anschickte, alles mit einem grauen Schleier zu überziehen, überschritt er die County-Grenze.
Jedenfalls glaubte er das, genau ließ sich das nicht sagen.
Die Grenze verlief irgendwo unsichtbar durch das Gras. Sie war auf dem Reißbrett mit dem Lineal gezogen worden, und kein Mensch hatte sich je Gedanken darüber gemacht, wo sie tatsächlich verlief.
Die Sonne war jetzt nur noch ein roter Feuerball am Horizont.
Connally spürte den Schweiß jetzt kühl auf seiner Haut.
Nicht mehr lange, und die Abendkühle würde ihn gänzlich trocknen.
Bald würde er sich einen Lagerplatz für die Nacht suchen müssen, aber noch war es nicht so weit. Er trieb sein Pferd unnachgiebig vorwärts. Ein paar Meilen wollte er noch zurücklegen. Auch das Pferd war schweißnass. Aber jetzt, mit der einsetzenden Kühle, glaubte Connally ihm noch einiges mehr abverlangen zu können.
Schließlich war die Sonne gänzlich hinter dem Horizont verschwunden, nur ein schwacher Schein war noch zu sehen.
In der Nähe einer kleinen Baumgruppe wählte er sich dann seinen Lagerplatz und machte ein Feuer.
 
*
Die ersten Strahlen der Sonne weckten Jim Connally. Es war noch kühl. Er stand auf, vertrat sich etwas die Beine und rieb sich die Hände. Nachdem er etwas von den Vorräten gegessen hatte, die ihm in Stockton verkauft worden waren, brach er auf. Die warme Jacke, die er in der Nacht getragen hatte, ließ er vorläufig noch an.
Als die Sonne schließlich höher gestiegen war und ihre volle Kraft zu entfalten begann, sah er in der Ferne ein paar schwarze Punkte, die sich in seine Richtung bewegten.
Connally zügelte sein Pferd, kniff die Augen etwas zusammen und wartete etwas. Aus den Punkten wurden Reiter. Er zog die Jacke aus, schnallte sie an seinem Sattel fest und trieb das Pferd den Fremden entgegen.
Sie waren zu fünft – und gut bewaffnet, wie Connally mit einem Blick feststellte, als sie ihn erreicht hatten.
Zunächst musterten ihn die Männer abschätzig. Sie schienen nicht so recht zu wissen, was sie von ihm zu halten hatten.
„Guten Morgen, Männer!“, grüßte Connally, erhielt aber keine entsprechende Erwiderung. Der offensichtliche Anführer der Gruppe trug eine schwarze Filzklappe über dem rechten Auge. Das von einem aschblonden Vollbart umrahmte Gesicht wirkte unfreundlich und mürrisch, der schmallippige Mund war leicht verzogen, so dass er seinen Zügen eine leicht zynische Note gab. Auf Connallys durchaus freundlich gemeinte Begrüßung hin ließ der Einäugige, nachdem er einen Augenblick gewartet hatte, ein unverständliches Grunzen hören, bei dem er die Lippen kaum bewegte.
Die anderen Männer blieben völlig stumm, und fast machte es Connally den Anschein, als schauten sie mehr auf ihren Anführer als auf ihn.
 
Connally ließ die Rechte in der Nähe des Holsters an seiner Seite. Das Verhalten des Einäugigen war ihm Warnung genug. Dieser Mann schien von seiner Anwesenheit hier alles andere als begeistert zu sein.
„Irgendwo in dieser Richtung“, Connally deutete mit der Linken, „müsste New Kildare liegen. Bin ich da richtig orientiert?“
Der Einäugige schob sich den Hut in den Nacken, kaute auf irgendetwas herum und spuckte es schließlich aus.
Dann meinte er: „Kann schon sein, Mister!“
Connally hatte auf einmal ein ziemlich ungutes Gefühl in der Magengegend. Er war viel herumgekommen und hatte dabei eine Menge erlebt. Dabei hatte er nicht nur einen Blick für Rinder bekommen, sondern auch für Menschen. Er sah, wie sich die Stirn des Einäugigen in Falten legte, als er sich zu seinen Männern wandte und sie fragte: „Was meint ihr, Leute, sieht so ein Viehdieb aus?“
Er wandte sich an Connally und fixierte ihn mit einem stechenden, unangenehmen Blick. „Was suchen Sie in der Gegend, Mister?“
„Ich suche Arbeit!“, war Connallys wahrheitsgemäße Antwort.
 
„Das kann jeder behaupten.“
„Ich bin Cowboy, und wenn Sie wollen, kann ich Ihnen jederzeit beweisen, dass ich alles kann, was man da können muss!“ Connally beobachtete mit Sorge, dass sich die Hände der Männer an den Hüften befanden, dort, wo sie ihre Revolver in den Holstern stecken hatten.
Schwer zu sagen, wie gut sie sind!, dachte er. Aber fünf gegen einen war in jedem Fall ein schlechtes Verhältnis!
„Ich habe Sie nach dem Weg gefragt und Ihnen einen guten Morgen gewünscht“, meinte Connally besonnen. „Ich denke, wir sollten unsere Unterhaltung damit beenden und jeder seines Weges ziehen!“
Der Einäugige lachte heiser.
„Ach, so haben Sie sich das also vorgestellt!“, zischte er dann. „Ich denke, wir sollten die Unterhaltung noch ein wenig fortsetzen! Da sind noch ein paar Fragen, auf die ich noch keine befriedigende Antwort habe.“
„Guten Tag, Mister!“, versetzte Connally eisig und wollte sein Pferd bereits vorwärts treiben, da schnitt ihm die Stimme des Einäugigen wieder ins Ohr.
 
„Falls Sie vorhaben sollten, sich einfach so davonzumachen, werden meine Männer Sie davon überzeugen müssen, dass das ein Fehler ist!“
Das war eine offene Drohung, aber Connally war keineswegs überrascht. Er blickte in die Gesichter der Männer, die ihn angriffslustig angrinsten.
„Ich glaube Ihnen gerne, dass Sie alles das können, was ein Cowboy können muss“, fuhr der Einäugige dann nach einer angemessenen Pause fort. Sein einziges Auge verengte sich ein wenig, als er weitersprach. „Sie müssen das sogar können, denn sonst wären sie verteufelt schlecht dran, wenn Sie das sind, was ich glaube: ein verdammter Viehdieb nämlich! Unser Boss ist hinter dieser Bande, die seit einiger Zeit unsere Weiden unsicher macht, schon seit einer ganzen Weile her. Leider konnte nie einer von diesen Brüdern gefasst werden!“ Er grinste hässlich. „Bis heute!“
„Nun“, erwiderte Connally ironisch. „Wie Sie sehen, führe ich eine riesige Rinderherde mit mir, die ausschließlich aus Ihren Tieren besteht, deren Brandzeichen ich eigenhändig verändert habe!“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das glauben Sie doch selbst nicht!“
„Ich glaube, dass Sie zu der Bande gehören!“
 
Der Einäugige wandte sich an seine Männer: „Was denkt ihr, Leute?“ Natürlich dachten sie nur, was ihr Anführer dachte.
„Das könnte einer von diesen Teufeln sein, Hendricks!“, meinte ein hoch aufgeschossener, schlaksiger Kerl, dessen Haar an den Schläfen bereits deutlich ergraut war.
„Der Boss wird sich freuen, wenn wir ihm einen von den Kerlen bringen!“, meinte ein anderer.
Connally wusste, was das bedeutete.
Ein Kampf war jetzt unvermeidlich, denn er hatte keineswegs vor, sich zu ergeben und womöglich am nächsten Baum aufknüpfen zu lassen!
 
*
Alles war nur eine Frage weniger Sekundenbruchteile.
Es war der schlaksige Kerl mit den ergrauten Schläfen, der als Erster seinen Revolver aus dem Holster riss. Aber noch ehe er ihn in Anschlag bringen konnte, hatte Connally ebenfalls gezogen und gefeuert. Sein Gegenüber hielt sich fluchend den Arm und ließ die Waffe unwillkürlich fallen.
 
Connally wusste nur zu gut, was jetzt folgen würde. Er duckte sich und klammerte sich seitwärts an sein Pferd, so dass es ihm Deckung bot. Dabei trieb er es voran und versuchte davonzupreschen.
Ein Hagel von Geschossen prasselte dabei in seine Richtung. Er hatte erst wenige Meter zurückgelegt, da spürte er, wie sein Pferd unter ihm zusammenbrach und strauchelte.
Das Tier wieherte verzweifelt. Bevor es ihn unter sich begraben konnte, warf Connally sich zu Boden und rollte sich ab. Er wollte den Revolver hochreißen und erneut feuern, da fühlte er, wie eine Lassoschlinge sich um seinen Körper zusammenzog und seinen Arm niederhielt. Er wurde ein Stück über den Boden geschleift, wobei er ziellos um sich ballerte. Natürlich konnte er so kaum jemanden treffen.
Ehe er sich dann versah, waren seine Gegner über ihm, entwanden ihm die Waffe und prügelten auf ihn ein.
Stiefelabsätze, Fäuste und auch ein Gewehrkolben prasselten abwechselnd auf ihn nieder. Connally versuchte, sich so gut es ging zu schützen. Er krümmte sich zusammen und keuchte.
Als sie schließlich mit ihm fertig waren, war er halb bewusstlos.
 
„Er gehört aufgehängt!“, meinte jemand.
Und ein anderer Sprecher meinte: „Jawohl! An den nächsten Baum mit ihm!“
Hendricks, der Einäugige, verzog zynisch das Gesicht und lachte dann heiser.
„Da gibt es ein Problem, Knowle, das du wohl übersehen hast!“
Der Angesprochene runzelte verärgert die Stirn und machte eine wegwerfende Geste.
„Verdammt, was soll das heißen?“ Hendricks kniff die Augen zusammen und blinzelte in die Sonne. Dann deutete er zum Horizont.
„Siehst du hier irgendwo einen Baum in der Nähe, Knowle?“
 
*
Jim Connally hörte, wie sie über sein Schicksal beratschlagten. Schließlich setzte sich der einäugige Hendricks durch.
„Wir werden den Kerl zur Ranch bringen, und der Boss wird dann entscheiden, was mit ihm wird!“, erklärte er, wobei er Knowle, der gerade den Mund geöffnet hatte, um noch einmal Widerspruch zu üben, mit seinem einen Auge wild anfunkelte. Hendricks dachte, dass dies die beste Lösung war. Er wollte nichts falsch machen, und auf Ärger mit seinem Boss war er nun wirklich nicht aus.
Knowle pustete laut, aber es kam kein Wort mehr über seine Lippen. Hendricks sah den Ärger in seinem Gesicht und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
„Reg dich ab, Knowle! Schätze, du wirst noch zu dem Vergnügen kommen, diesen Kerl hängen zu sehen!“
„Er hat Wesley in den Arm geschossen!“
„Klar, dafür bezahlt er! Aber warum, verdammt noch mal, willst du die anderen auf der Ranch um das Vergnügen bringen zuzusehen, wenn einer dieser Viehdiebe aufgeknüpft wird?“
Keine guten Aussichten!, dachte Connally. Aber eine gewisse Galgenfrist blieb ihm.
Hendricks beugte sich über Connallys Pferd, das noch lebte und verzweifelt hochzukommen versuchte. Aber es war nichts weiter als ein schwaches Strampeln mit den Hufen.
Hendricks zog den Colt aus dem Holster, hielt den Kopf an der Mähne fest und gab dem Tier den Gnadenschuss.
 
„Schade“, meinte er. „Ein schönes Tier. Aber da war nichts mehr zu machen!“
Er zog Connallys Winchester aus dem Sattelhalfter und wollte sich gerade abwenden, da meldete sich der verletzte Wesley zu Wort.
„Den Sattel wirst du doch wohl nicht hier lassen wollen, Hendricks!“ Er machte einen geradezu empörten Gesichtsausdruck. „Das scheint ein schönes Stück zu sein!“
„Gut, nehmen wir ihn mit, wenn du meinst!“
„Wenn unser Freund hier erst einmal gebaumelt hat, braucht er ihn ja nicht mehr!“, erklärte Knowle kalt.
So wurde der Sattel mitgenommen.
Knowle betätschelte das Leder fast zärtlich.
„Wäre doch wirklich zu schade um das gute Stück gewesen!“, murmelte er zufrieden vor sich hin.
Connally wurde an den Händen gefesselt und an einem Lasso geführt.
„Teilen Sie sich Ihre Kraft gut ein, Mister!“, zischte Hendricks. „Wir haben eine ziemliche Strecke vor uns!“
 
*
Schon von weitem machte die Ranch einen erhabenen Eindruck: das Ranchhaus, die Scheunen und Ställe, die Corrals und die Unterkünfte der Cowboys …
Connally staunte.
Wem immer dieses wohlgepflegte Anwesen gehören mochte, am Bettelstab lebte er gewiss nicht.
Als sie angekommen waren, liefen die anwesenden Cowboys von ihrer Arbeit bei den Corrals weg und blickten neugierig auf Connally, der von dem einäugigen Hendricks wie eine Jagdtrophäe präsentiert wurde.
„Verdammt, wir haben lange darauf warten müssen, einen von diesen Halunken aufgreifen zu können!“, rief jemand.
„Ja, das wurde Zeit!“
„Aufhängen!“
„Jawohl, hängt ihn auf!“
„Kurzen Prozess mit ihm!“
Dann wurde es auf einmal still.
Die Stimmen verstummten, und zwischen den Männern bildete sich eine Gasse.
 
Connally blickte in ein Gesicht mit gefährlich blitzenden blauen Augen. Die Haut war sonnenverbrannt, der Mund in einer Art und Weise verzogen, die Verachtung signalisierte.
„Was ist los, Hendricks?“, erkundigte er sich in befehlsgewohntem Ton.
„Einer von diesen verdammten Viehdieben!“, antwortete der Einäugige. Er grinste zufrieden und genoss sichtlich die Anerkennung, die in den Blicken und Gesten der Männer lag.
„Wo habt ihr ihn erwischt?“
Hendricks machte eine wichtige Miene.
„Auf der Südweide, Mr. McLeish!“
Der Rancher pfiff durch die Zähne und wandte sich an Connally.
„Wie heißen Sie, Mister?“
Connally sagte seinen Namen, und McLeish nickte nachdenklich, wobei er sein Gegenüber eingehend musterte.
„Sie wissen doch wohl, was mit Viehdieben im Allgemeinen gemacht wird, oder?“
„Ja, das weiß ich.“
„Aber das hat Sie offensichtlich nicht davon abgehalten, mir mein Eigentum wegzunehmen!“
 
McLeishs Stimme hatte jetzt einen gefährlichen Unterton bekommen.
Aber Connally blieb gelassen.
„Ich bin nicht das, wofür Sie mich halten!“
„Nein? Wie würden Sie es denn nennen, wenn …“
„Ich habe keins Ihrer Tiere gestohlen! Ich bin auf der Durchreise und auf Suche nach Arbeit. Gestern war ich noch in Stockton! Dafür gibt es eine Menge Zeugen!“
„Das beweist aber nicht, dass er nicht doch zu der Bande gehört!“, rief Knowle ungehalten. „Machen Sie kurzen Prozess, Boss!“
Sein Gesicht war vor Zorn gerötet, und die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor.
„Moment mal!“, donnerte McLeish. Dann wandte er sich an Knowle. „Welche Beweise habt ihr, dass dieser Mann zu der Bande gehört?“
Knowles Augen quollen hervor; er holte Luft, so als wollte er etwas sagen, und machte dann eine hilflose Geste mit der Hand.
„Nun sag du doch mal was, Hendricks!“, schimpfte er.
McLeish drehte sich zu Hendricks herum.
„Na?“
 
„Er war auf der Südweide, ohne dass er dort etwas zu suchen hatte. Ich meine, er streunte da so herum, und es sah so aus, als ob …“
„Also keine Beweise, Hendricks!“
Der Einäugige wurde blass.
McLeish gab mit der Hand ein Zeichen. „Nehmt ihm die Fesseln ab, und gebt ihm seine Sachen zurück!“
„Was ist mit meinem Pferd?“, fragte Connally, als man ihn befreit und ihm seine Sachen zurückgegeben hatte.
Knowle warf unterdessen den Sattel wütend zu Boden und brummte: „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihn da draußen auf der Weide liegen gelassen!“
Connally spürte das Gewicht des Revolvers in seinem Holster und den glatten Holzgriff der Winchester. Das gab ihm Sicherheit.
Er trat gegen den Sattel.
„Ihre Leute haben mir meinen Gaul unter dem Hintern weggeschossen! Ich habe aber keine Lust, deswegen zu Fuß zu gehen!“
McLeish runzelte ärgerlich die Stirn und wandte sich an Hendricks.
„Gib ihm eins von den Pferden im Corral.“
 
*
In diesem Moment kamen ein paar Reiter heran. Drei von ihnen hatte man über die Rücken ihrer Pferde gelegt, ein paar andere bluteten stark aus verschiedenen Wunden. Nur zwei aus der Gruppe schienen unversehrt.
McLeish hob die Augenbrauen und runzelte die Stirn.
„Brooke! Leary! Was ist los?“
Einer der Männer ließ sich aus dem Sattel gleiten und machte eine hilflose Geste.
„Nun sag schon etwas, Leary, verdammt noch mal!“
„Diese verdammten Viehdiebe, Boss!“ Er wischte sich mit dem Hemdsärmel den kalten Schweiß von der Stirn.
„Wir hatten keine Chance, sie waren in der Überzahl!“ Leary deutete zu den anderen. „Moss, Luke und Huey sind tot, und Arnie hat’s ziemlich übel erwischt! Oh, verdammt!“
McLeish ballte die Hände zu Fäusten, sein Gesicht verzog sich zu einer Maske.
„Das werden uns diese Kerle büßen, Männer!“ Er wandte sich an Connally, der die Szene bislang wortlos beobachtet hatte. „Sie sagten, Sie seien auf der Suche nach Arbeit, Mister!“
„Ja, das ist richtig.“
„Schon mal auf ńer Ranch beschäftigt gewesen?“
„Ich war schon mal Vormann!“
„Wie Sie sehen, sind ein paar meiner Cowboys tot oder kampfunfähig – und dabei brauche ich im Moment jeden Mann!“ Er sah Connally herausfordernd an. „Wie wär’s, Connally? Wenn Sie es ernst gemeint haben und nicht nur ein Maulheld sind, dann können Sie sofort bei mir anfangen!“ Er grinste zynisch. „Sie haben doch keine Angst vor Viehdieben, oder?“
„Ich bin so schnell nicht einzuschüchtern“, erklärte Connally. Mit den Augenwinkeln sah er Hendricks´ Gesicht, dessen Auge böse funkelte.
Er scheint nicht gerade begeistert zu sein!, überlegte Connally.
 
*
McLeish schickte einen der Cowboys in die Stadt, um den Doc zu holen. Den anderen befahl er, sich mit genügend Munition zu versorgen.
„Vielleicht kriegen wir die Halunken!“, zischte er. Das Maß war voll! Connally sattelte indessen das Pferd, das McLeish ihm überlassen hatte. Es war nicht ganz ein Ersatz für sein voriges, aber er musste zufrieden sein. Schließlich konnte auch McLeish keinen toten Gaul mehr lebendig machen.
„Genug Munition, Connally?“, erkundigte sich McLeish.
„Ja.“
„Ich schätze, es werden ein paar Schüsse fallen!“
„Für Viehdiebe habe ich nichts übrig.“
„Das freut mich zu hören!“
Wenig später ritten sie los. Leary, der es sich nicht nehmen lassen wollte, wieder dabei zu sein, ritt vorneweg und führte sie an die Stelle, wo das verlustreiche Gefecht mit der Bande stattgefunden hatte.
Es war auf der Nordweide. Sanfte Hügel zogen sich über das Land. Och etwas weiter im Norden waren die Berge.
„Hier war es!“, rief Leary. Er sprang aus dem Sattel, um nach Spuren zu suchen.
 
„Was zu sehen?“, erkundigte sich McLeish ungeduldig.
Leary blickte, ohne zunächst eine Antwort zu geben, weiterhin angestrengt zu Boden.
Dann meinte er: „Die Spuren scheinen nach Norden zu führen …“ Er schwang sich auf sein Pferd und ritt ein paar Meter, bevor er stoppte und erneut den Boden studierte.
„In die Berge …?“, fragte McLeish.
Leary nickte.
„Ja, sieht so aus.“
„Wenn ich ein verdammter Viehdieb wäre, würde ich mich auch dort verkriechen!“, warf Hendricks beißend ein.
Dann wandte er sich an Connally. „Was sagst du dazu, Cowboy?“
Connally hörte die unterschwellige Provokation wohl, die in Hendricks’ Worten lag, blieb aber gelassen.
Es hatte wenig Sinn, sich mit ihm anzulegen. Zumindest für die nächste Zeit würde er, so gut es ging, mit ihm auskommen müssen.
„Jeder, der in die Ebene reiten würde, wäre ein Dummkopf. Diese Leute müssen damit rechnen, dass man sie verfolgt, wenn sie jemanden von der Ranch-Mannschaft umbringen!“, meinte er sachlich.
 
„Er kann sich gut in diese Kerle hineinversetzen, nicht wahr?“, stichelte daraufhin Knowle. „Was meinst du, Hendricks?“
„Quatscht nicht, Leute!“, donnerte McLeish.
Sie folgten der Spur in scharfem Ritt. Und je länger sie das taten, desto weniger Zweifel konnten daran bestehen, wohin die Viehdiebe sich davongemacht hatten.
Sie mussten schnell sein, wenn sie eine Chance haben wollten, die Banditen zu stellen. Wenn sie erst zu weit in den Bergen waren, würde die Suche nach ihnen der einer Nadel im Heuhaufen gleichen. So gaben sie ihren Pferden die Sporen und trieben sie unbarmherzig vorwärts.
Schließlich ragten die ersten Anhöhen aus der Ebene heraus, Felsmassive stachen aus den grasbewachsenen Hügeln. Eine Gegend wie geschaffen für Hinterhalte und Verstecke.
Connally beobachtete aufmerksam die Umgebung.
Kein gutes Gefühl, vielleicht eine Zielscheibe zu sein.
Möglicherweise waren die Kerle schnellstens weitergeritten, aber es war ebenso möglich, dass sie sich einen günstigen Platz gesucht hatten, um ihre Verfolger zu empfangen.
 
*
Plötzlich donnerten Schüsse. Kugeln sirrten den Männern um die Ohren, die Pferde scheuten. Im ersten Moment war gar nicht auszumachen, woher der Angriff kam.
Die Schüsse schienen buchstäblich von allen Seiten zu kommen. Die Männer sprangen von den Pferden und brachten sich in Deckung. Mit gezogenen Revolvern kauerten sie hinter Felsvorsprüngen und kleinen Erhebungen und warteten ab.
Die Angreifer hatten jetzt aufgehört zu schießen, aber es stand zu befürchten, dass sie augenblicklich wieder damit anfingen, wenn sich jemand aus seiner Deckung hervorwagte und ein geeignetes Ziel abgab.
„Diese verdammten Hunde!“, zischte McLeish grimmig.
„Das scheint wirklich eine ziemlich große Bande zu sein!“, meine Knowle ratlos. Er packte seinen Revolver fester, aber im Moment, so schien es, konnte er mit der Waffe wenig ausrichten.
Leary wagte sich etwas hervor, aber das beantworteten die Banditen mit einem Geschosshagel, der ihn dazu veranlasste, augenblicklich wieder in Deckung zu gehen.
 
„Man muss von hinten an sie herankommen!“, meinte Connally.
McLeish lachte hohntriefend.
„Wie denken Sie sich das, Greenhorn?“
„Ich werde einen Bogen schlagen.“
„Dann sind Sie tot, Connally!“
„Nicht, wenn ich genügend Feuerschutz habe!“
McLeish hob die Augenbrauen.
„Mutig sind Sie … Aber ob Sie auch Verstand haben?“
„Das wird sich herausstellen.“
„Also gut!“
„Wenn ich loslaufe, müsst ihr schießen, was eure Rohre halten, klar?“
„Klar!“
 
*
Als Connally losrannte, um dann mit einem Hechtsprung hinter der nächsten Deckung zu verschwinden, feuerten die Männer ihre Waffen in Richtung der weitgehend unsichtbaren Angreifer ab. Von mehreren Stellen aus wurde das Feuer erwidert. Connally versuchte, sich diese Stellen einzuprägen.
Er rappelte sich hoch und lief in geduckter Haltung weiter.
Dann schlug er einen Bogen nach links. Das Gefecht war unterdessen noch immer heftig im Gange, obwohl keine der beiden Seiten große Chancen besaß, die jeweils andere in ihrer Deckung ernsthaft zu gefährden.
Sie haben sich einen günstigen Ort ausgesucht!, dachte Connally.
Er steckte jetzt seine Waffe zurück ins Holster, denn er brauchte beide Hände, um die steile Anhöhe hinaufzuklettern. Besonders still brauchte er sich dabei nicht zu verhalten, denn die Schießerei sorgte für mehr als genug Lärm.
Der Untergrund wurde rutschig, nur vereinzelt wuchsen auf dem steinigen Untergrund noch Sträucher und Pflanzen, an denen er sich festhalten und hochziehen konnte.
Dann gellte ein Schrei!
Irgendwo hatte es irgendwen erwischt, aber Connally konnte unmöglich sagen, auf welcher Seite. Er stieg höher und höher. Um die vermuteten Deckungen der Viehdiebe hatte er jetzt einen weiten Bogen geschlagen. Nun konnte er darangehen, sie von hinten zu überraschen.
Unterdessen war es etwas stiller geworden. Nur noch hin und wieder pfiff eine Kugel durch die Luft, aber im großen und ganzen verzichtete man jetzt darauf, die Luft vergeblich mit Unmengen von Blei zu laden.
Als Connally den Hang erklommen hatte, nahm er den Revolver wieder in die Hand.
 
*
Die beiden Männer kauerten hinter ein paar Büschen und blickten den hang hinunter. Mit ihren Winchester-Gewehren gaben sie dann und wann einen Schuss ab, wenn sie glaubten, etwas gesehen zu haben.
In unregelmäßigen Abständen bekamen sie auch eine bleihaltige Antwort, vor der sie sich jedoch nicht allzu sehr zu fürchten brauchten.
Dann war da ein Geräusch in ihrem Rücken …
Kaum hörbar und vieldeutig …
Vielleicht eine Schlange, vielleicht ein Fuß …
 
Als der erste von ihnen sich blitzschnell herumwarf und seine Waffe auf gut Glück abfeuerte, hatte Connally ihm bereits eine Kugel verpasst. Der Schuss aus der Winchester des Banditen ging ins Leere, er verzog das Gesicht, krümmte sich und sank in sich zusammen. Sein Griff um das Gewehr lockerte sich, und es entfiel seinen Händen.
Der zweite Mann wirbelte ebenfalls herum, brachte seine Waffe in Anschlag und feuerte.
Connally warf sich zu Boden und rollte sich geschickt ab.
Rechts und links von ihm wirbelten die einschlagenden Bleikugeln Staub auf, die der Viehdieb mit seiner Winchester versandte. Als Connally dann endlich zu einem weiteren Schuss kam, wankte sein Gegner getroffen zurück, walzte mit seinem Gewicht die Büsche nieder, hinter denen die beiden ihre Deckung gehabt hatten, und stürzte dann mit einem gellenden Schrei den steilen Hang hinunter.
 
*
„Was ist dahinten los?“, rief eine raue Stimme. „Huey!
Lonny!“
 
„Da ist uns jemand in den Rücken gefallen!“
„Verdammt!“
„Da muss einer von den Idioten geschlafen haben!“
Connally sah vier Männer, denen die Verwirrung deutlich ins Gesicht geschrieben stand.
Als sie Connally entdeckten, eröffneten sie sofort das Feuer. Connally duckte sich hinter einen Felsblock, während die Kugeln über ihn hinwegpfiffen. Zwei- oder dreimal gelang es ihm, einen Schuss zurückzusenden. Einer der Männer hielt sich den Arm.
Dann rannten sie, immer noch wild um sich schießend, in Richtung ihrer Pferde davon, die sie in einiger Entfernung festgemacht hatten.
In panischer Angst schwangen sie sich auf ihre Gäule und ritten davon.
Connally erhob sich aus seiner Deckung und steckte den Revolver ins Holster zurück.
Er blickte zur anderen Seite des Kamms und sah, dass sich auch dort etwas bewegte. Diejenigen, die sich bisher dort verborgen gehalten hatten, hatten offensichtlich gesehen, was sich hier zugetragen hatte, und versuchten jetzt ebenfalls, sich aus dem Staub zu machen.
 
„Connally!“, rief eine Stimme. Connally wandte sich nicht um, sondern beobachtete ungerührt weiter die Flucht der Banditen. „Alles in Ordnung, Connally?“
Es war McLeish, der zusammen mit einigen seiner Männer herangelaufen kam.
„Was ist, warum schießen Sie nicht?“, fragte der Rancher irritiert.
Connally zuckte mit den Schultern. „Ich verabscheue es, jemandem in den Rücken zu schießen, und das gilt auch für Viehdiebe!“
McLeish runzelte die Stirn.
„Sie sollten Ihren Edelmut nicht an solche Leute verschwenden, Connally!“
 
*
McLeish hatte keineswegs vor, die Viehdiebe einfach so davonkommen zu lassen.
„Zu den Pferden, Leute! Wir werden sie kriegen, diese Hunde!“
„Haben wir irgendwelche Verluste?“, erkundigte sich Connally.
 
„Harvey hat eine Kugel in die Schulter bekommen.
Nichts Schlimmes, er reitet zur Ranch zurück.“
Als sie an der Leiche eines der Viehdiebe vorbeikamen, die Connally erschossen hatte, blieb dieser stehen.
„Was ist?“, fragte McLeish unwirsch.
Connally drehte den Mann herum, so dass man das Gesicht sehen konnte.
„Kennen Sie den Kerl?“
„Nein.“
Connally zuckte mit den Schultern.
„Hätte ja sein können …“
 
*
Als sie zu den Pferden zurückgekehrt waren, bemerkte Connally, dass Wolken aufgezogen waren und sich zu bedrohlichen dunklen Haufen aufgetürmt hatten. Hin und wieder grollte es dort oben, und als sie alle wieder in den Sätteln saßen, fielen bereits die ersten Regentropfen.
Bald zuckten Blitze, und aus dem verhaltenen Grollen wurde Donner.
 
Die Männer trieben ihre Pferde voran, so schnell es ging, und folgten den Spuren der Viehdiebe. Dann begann es wie aus Eimern zu schütten. Innerhalb weniger Minuten waren sie alle bis auf die Haut durchnässt. Die Pferde stapften durch den sich bildenden Schlamm. Leary ritt vorneweg, das Gesicht angestrengt zu Boden gerichtet, und las in den Spuren.
Schließlich zügelte er sein Pferd.
„Was ist?“, fragte McLeish. „Warum geht es nicht weiter?“
„Der Regen hat die Spuren zerstört!“ Er schüttelte verzweifelt den Kopf. „Es hat keinen Sinn mehr!“
 
*
Connally wusste, dass Hendricks, der Vormann, ihn aus irgendeinem Grund nicht leiden konnte. Er hätte nicht sagen können, woran das eigentlich lag. Sie konnten sich einfach nicht riechen.
Es hatte auch wohl nichts mehr mit dem Verdacht zu tun, dass Connally zu den Viehdieben gehören könnte, denn der war, seit er zwei von ihnen erschossen hatte, endgültig ausgeräumt.
Selbst Knowle glaubte nicht mehr daran.
Connally nahm das alles mit nicht mehr als einem Schulterzucken hin. Schließlich wollte er nur für eine gewisse Zeit hier bleiben, und da ließ sich auch Hendricks’
Feindseligkeit aushalten.
Allzu viel an Schikanen konnte der Vormann sich auch nicht leisten, da Connally das Wohlwollen von McLeish besaß. Der Rancher hatte sehr wohl beobachtet, dass Connally einiges von Pferden und Rindern verstand – mehr als die meisten anderen seiner Cowboys.
Die Tage gingen mit harter Arbeit dahin, von den Viehdieben zeigte sich zunächst keiner mehr.
Doch dann fand Leary eines Tages den Kadaver eines neuen Zuchtstiers auf der Weide. Man hatte ihn erschossen.
Als McLeish davon erfuhr, tobte er wie ein Wahnsinniger, aber im Augenblick gab es niemanden, gegen den er seine Wut gerechterweise richten konnte.
„Für Viehdiebe ist das nicht gerade typisch!“, meinte Connally an Leary gewandt, während sie zusammen an einem Corral standen, in dem frische Mustangs untergebracht waren.
Leary zuckte mit den Schultern.
„Du bist noch nicht lange genug hier, um das wissen zu können, Connally, aber es ist nicht das erste Mal, dass diese Kerle so etwas machen.“
„Merkwürdig … Also, wenn ich ein Viehdieb wäre, würde ich ein solches Tier verkaufen, aber nicht umbringen
… Das Ganze sieht irgendwie ziemlich stark nach ausgeklügelter Bosheit aus, oder etwa nicht?“
Leary nickte.
„Ja, genauso sieht es aus! Und es würde mich kaum wundern, wenn es sich bei dieser Bande nicht nur um gewöhnliche Viehdiebe handeln würde …“
„Sondern?“
„Um Leute, die sich an Dan McLeish aus dem einen oder andern Grund rächen wollen!“
Connally zog die Augenbrauen zusammen. Das klang nicht gut. Gegen gewöhnliche Viehdiebe vorzugehen war eine Sache, sich in persönliche Fehden mit hineinziehen zu lassen eine ganz andere.
 
„Hat McLeish sich denn irgendwelche Feinde gemacht?“, erkundigte Connally sich weiter.
Leary lachte laut auf.
„Man kann die Leute kaum zählen, mit denen er sich angelegt hat! Jeden Siedler und jeden Schafzüchter, die sich auf diesem Land niederlassen wollten, hat er unsanft vertrieben.“ Dann schluckte Leary auf einmal. Er sprach mit belegter Stimme weiter. „Böse Sachen sind da manchmal vorgekommen, Connally. Dinge, die Anlass geben könnten, mehr als nur den Stier abzuschießen …“
 
*
Es war bereits spät am Abend. Die Dämmerung hatte sich über das Land gelegt, und in New Kildare gingen die ersten Lichter an. Die Kühle der Nacht kündigte sich bereits deutlich an, aber der einsame Reiter, der sein Pferd durch die Straßen der Stadt führte, hatte wohl kaum aus diesem Grund den Kragen seiner Baumwolljacke hochgeschlagen, so dass nur die obere Hälfte der Nase und die Augen zu sehen waren.
 
Es machte ganz den Anschein, als würde er sich gut in der Stadt auskennen und nicht zum ersten Mal durch die staubigen Straßen reiten.
Er traf kaum jemanden.
Die meisten Leute befanden sich in ihren Häusern oder im Saloon. Eine Gruppe johlender und angetrunkener Cowboys ritt an ihm vorbei, ohne ihn weiter zur Kenntnis zu nehmen.
Der Reiter lenkte sein Pferd in Richtung des Sheriffbüros, stieg aus dem Sattel und machte es fest.
Drinnen brannte noch Licht.
Der Reiter ging zum Fenster und warf einen Blick nach innen. Henry Duggan, der Sheriff von New Kildare, saß hinter seinem Schreibtisch auf einem groben Holzstuhl. Er hatte die Füße hochgelegt und war gerade im Begriff, sich eine dicke Zigarre anzuzünden.
Der Reiter ging zur Tür, öffnete sie, ohne vorher anzuklopfen, und trat ein.
Die Rechte befand sich in der Nähe des Colts, den er im Holster stecken hatte.
„Hey …“
 
Duggan nahm die Füße vom Schreibtisch und drehte sich zu dem Mann um. Er runzelte die Stirn und erhob sich dann.
„Was gibt es, Mister …?“
„Ich habe mit Ihnen zu reden, Sheriff Duggan!“
Duggan spürte die unterschwellige Feindseligkeit, die in der Stimme des anderen mitschwang. Seine Hand glitt zur Hüfte, obgleich er wusste, dass er seinen Revolvergurt an einem Haken an der Wand aufgehängt hatte.
Der Mann schlug den Kragen seiner Jacke herunter, und Duggan öffnete zunächst fassungslos den Mund.
„Nelson!“, entfuhr es ihm dann einige Sekunden später.
„Verdammt, was machen Sie hier in New Kildare?“
Nelsons Gesicht blieb völlig regungslos, nur in seinen Augen blitzte es gefährlich.
„Eine seltsame Frage, Sheriff, finden Sie nicht auch?“, meinte Nelson. „Habe ich etwa kein Recht, hier in New Kildare zu sein?“ Er schüttelte den Kopf. „Eine merkwürdige Auffassung von Recht und Gesetz wäre das, meinen Sie nicht auch?“
 
Duggan war diese Begegnung ganz offensichtlich unangenehm. Im Augenblick schien er sich in seiner Haut ganz und gar nicht wohl zu fühlen.
„Was wollen Sie von mir?“, fragte er, aber seine Stimme klang schwach.
Oh, verdammt!, durchzuckte es den Gesetzeshüter.
Warum muss dieser Mann auch wieder hier auftauchen? Das gibt nur Ärger!
Nelson ignorierte zunächst die Frage seines Gegenübers und ging zu dem ans Office angeschlossenen Zellentrakt.
Aber die zwei Zellen, die Duggan zur Verfügung standen, waren leer.
Nelson lachte heiser und freudlos. Er kam zurück und sah, dass Duggan sich unterdessen seinen Revolver umgeschnallt hatte.
„Habe ich es mir doch gedacht!“, stieß Nelson wütend hervor.
„Wovon sprechen Sie?“
„Weshalb haben Sie Dan McLeish nicht hier in Ihrer Zelle?“
„Waas?“
 
„Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass er schon gehenkt wurde, oder?“
„Hören Sie, Mr. Nelson …“
„Nein, verdammt noch mal, Sie hören jetzt mir zu …“
Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr: „Sheriff Duggan!“ Nelson sagte das mit tiefer Verachtung, und Duggans Gesicht lief puterrot an. „Dieser McLeish hat meine Farm abgebrannt, mein Kind ist in den Flammen umgekommen, meine Frau wurde erschossen, die Schafe massakriert! Ich selbst bin nur mit knapper Not dem Tod entronnen! Sie werden doch davon gehört haben, oder?“
„Ja, ich habe von ein paar Cowboys im Saloon etwas gehört. Da war irgendetwas los, aber genau weiß ich nicht, ob …“
„Haben Sie sich den Tatort angeschaut, Duggan?“
„Ich …“
„Ja oder nein?“
„Nein.“
„Dann werden wir das jetzt gleich nachholen!“
„Aber … wissen Sie, wie spät es ist?“
 
„Weiß ich. Wenn Sie den Tatort besichtigt haben, reiten wir zur Ranch von McLeish, und Sie werden den Kerl dann verhaften!“
„Mr. Nelson, vielleicht sollten wir zusammen auf einen Drink in den Saloon gehen und alles noch einmal in Ruhe besprechen … Sie scheinen mir jetzt etwas zu erregt, um …“
„Es sind zwei Morde geschehen, einer davon an einem wehrlosen Kind! Und es ist Ihre verdammte Pflicht, dem nachzugehen und dafür zu sorgen, dass solche Verbrechen nicht ungesühnt bleiben!“ Nelson machte eine Bewegung mit der Hand. „Satteln Sie Ihr Pferd!“
Sie wechselten einen kurzen Blick miteinander, und Duggan erschrak, als er den Schmerz und den Hass in den Zügen des anderen sah.
„Es ist besser, wenn Sie wieder dorthin zurückgehen, wo Sie jetzt herkommen! Seit Sie hier in der Gegend mit Ihren Schafen aufgetaucht sind, hat es nichts als Schwierigkeiten mit Ihnen gegeben, Nelson!“
„Ist das Ihre Auffassung von Gerechtigkeit? Einen Mörder zu decken?“
„Mr. McLeish ist ein Ehrenmann“, erklärte der Sheriff.
„Ich habe keinerlei Veranlassung, etwas gegen ihn zu unternehmen!“ Duggan wandte das Gesicht ab und starrte zu Boden. „McLeish hat viel für diese Stadt getan, Nelson. Und was Ihre Anschuldigungen angeht …“
„Keine Anschuldigungen! Beweisbare Tatsachen, verdammt noch mal!“ Nelson schrie es fast heraus, sah dann aber das puterrote, unsichere Gesicht des Sheriffs und schwieg.
Duggan hat die Hosen gestrichen voll!, wurde ihm mit einem Mal klar. Er hat Angst!
Es war sinnlos, von jemandem wie ihm zu erwarten, gegen einen Mann mit McLeish vorzugehen.
Nelson atmete tief durch.
Dann zischte er: „Es gibt zwei Möglichkeiten, Duggan: Entweder Sie sorgen in diesem Fall für Gerechtigkeit, wie es Ihrer Aufgabe entsprechen würde, oder …“
„Oder was …?“
„… oder ich nehme die Sache selbst in die Hand! Aber es wird dieser Mord gesühnt werden, so wahr ich hier stehe!
Davon kann mich niemand abhalten!“
„Ich kann Ihnen nicht helfen“, erklärte der Sheriff.
„Aber einen guten Rat kann ich Ihnen geben!“
„Pah!“, machte Nelson. „Darauf kann ich verzichten!“
 
„Wenn Sie die Sache selbst in die Hand nehmen sollten, bekommen Sie es nicht nur mit McLeish zu tun, sondern auch mit mir!“
Nelson verzog spöttisch den Mund.
„Im Augenblick sind Sie kaum in der Lage, mir Respekt einzuflößen!“ Er spuckte vor ihm aus. „Ich verachte Sie, Duggan! Sie sind nicht der richtige Mann für diesen Job, scheint mir!“
Dann wandte er sich um, öffnete die Tür und trat hinaus in die Nacht, die Hände grimmig zu Fäusten geballt.
Duggan hörte, wie Nelson sein Pferd bestieg und davonritt.
Er kratzte sich nervös hinter den Ohren.
Das wird Ärger geben!, dachte er. er fühlte sich nicht gut, und er wusste auch, woran das lag.
 
*
Was ist es schon wert, das Gesetz, wenn es von einem Feigling wie Henry Duggan vertreten wird!, durchzuckte es Jesse Nelson heiß, als er das Büro des Sheriffs hinter sich gelassen hatte.
 
Er lenkte sein Pferd in Richtung von Sonny Brownlows Hotel, wo er die Nacht verbringen wollte. Es lag direkt neben dem Saloon, was bedeutete, dass es nachts nicht besonders ruhig war. Dafür war es preiswert.
Er band sein Pferd irgendwo an und ließ sich aus dem Sattel gleiten.
Es gibt keinen anderen Weg!, dachte er. Ich muss die Sache allein in die Hand nehmen!
Wenn er es ehrlich bedachte, dann hatte er ohnehin kaum damit gerechnet, von Sheriff Duggan unterstützt zu werden. Duggan war von jeher den Weg des geringsten Widerstandes gegangen, und es war unwahrscheinlich, dass sich daran noch irgendwann einmal etwas ändern würde.
Ich habe Duggan eine Chance gegeben, wieder in den Spiegel schauen zu können, ohne ausspucken zu müssen!
Aber er hat sie ausgeschlagen!
Plötzlich ertönte lautes, übermütiges Gebrüll. Zwei Schüsse donnerten durch die Nacht, und dann folgte Gelächter aus mindestens vier Männerkehlen.
Ein paar schattenhafte Gestalten wankten durch die Schwingtüren des Saloons, ein Hut segelte in den Staub.
 
Dann traten die Männer aus dem Schatten heraus. Als ihr Blick auf Nelson fiel, verstummte das Gelächter. Ihre Ausgelassenheit schien mit einemmal wie weggeblasen.
Nelson blickte in das Gesicht eines Mannes, dem ein Auge fehlte. Der Mann verzog den Mund und hob seinen Hut von der Erde auf.
Nelson erkannte ihn.
Es war Hendricks, der Vormann der McLeish-Ranch.
„Sie, Nelson?“
„Sie sehen es ja.“
„Ich …“
„Ihr Halunken habt nicht angenommen, mich noch einmal zu sehen, was?“
„Nun …“
„Ihr habt gedacht, ich wäre krepiert! Wie meine Frau …
Und wie das Kind …“
Hendricks schaute zur Seite, die Sache war ihm offensichtlich unangenehm. Fast unmerklich ließ er dabei aber die Hand zum Holster an seiner Hüfte gleiten. Ehe er jedoch den Revolver herausreißen konnte, hatte Nelson bereits gezogen, den Hahn gespannt und seine Waffe auf den Einäugigen gerichtet, der vor Entsetzen erstarrte.
 
„Lassen Sie das Ding besser stecken, Hendricks. Sonst nutze ich die Gelegenheit dazu, Sie in Notwehr zu erschießen …“
Hendricks nahm die Hand von der Waffe und machte eine hilflose Geste.
„Na los! Machen Sie schon! Schießen Sie doch!“
Nelson steckte seine Waffe wieder ein und winkte ab.
„Ich weiß nicht, ob Sie es waren, der meine Frau erschossen hat, und ich weiß auch nicht, ob Sie das Feuer gelegt haben, in dem mein Kind umgekommen ist. Ich weiß nur, dass Sie dabei waren, denn ich erinnere mich an Ihr hässliches Gesicht. Aber Sie können beruhigt sein, an Ihnen bin ich nicht interessiert, Sie sind nichts weiter als ein kleiner, mieser Befehlsempfänger. Ich will den Mann, der das alles zu verantworten hat! Bestellen Sie Ihrem Boss, dass ich ihn kriegen werde und dass er seiner Strafe nicht entgehen wird!“
„Sie sind wahnsinnig, Nelson!“, meinte Hendricks. „Sie sind völlig verrückt!“
„Ja, verrückt vor Hass!“
Die Männer wandten sich ab und gingen stumm davon.
 
„Noch etwas, Hendricks!“, rief Nelson ihnen nach. Sie blieben stehen, und der Einäugige wandte sich um.
„Was?“
„Wenn Sie sich zwischen mich und meine Rache stellen, werde ich Sie erschießen, Hendricks. Denken Sie daran!“
 
*
Jesse Nelson öffnete die Tür zu Sonny Brownlows Hotel und trat ein, die Winchester in der Hand, die Satteltaschen geschultert.
Brownlow, der Besitzer, war ein langer, schlaksiger Mann, der eine dicke runde Brille trug. Er stand hinter seinem Tresen und las mit angestrengtem Gesicht in einer Zeitung.
Als er Nelson bemerkte, blickte er auf und runzelte die Stirn.
„Nelson! Verdammt, ich hätte nicht gedacht, Sie noch mal hier in New Kildare zu sehen!“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tresen und schüttelte den Kopf. „Sie haben Mut, Mann! Sich hier noch mal sehen zu lassen …
Soviel ich weiß, hat das noch keiner von denen gewagt, die McLeish davongejagt hat! Und das waren eine Menge, auch zähe Kerle darunter, so wie Sie einer sind, Nelson!“
„McLeish ist ein Mörder …“, zischte Nelson, mehr zu sich selbst als zu Brownlow.
„Ich habe davon gehört, dass McLeish Ihre Farm abgebrannt hat …“
„Sonny, ich bringe diesen Mann um!“
„Hören Sie auf damit, Nelson! Sie machen mich sonst nur zum Mitwisser von Dingen, mit denen ich nichts zu tun haben möchte!“
 
*
McLeish erhob sich aus seinem Sessel und trat zum Fenster. Dann zündete er sich eine Zigarre an und blickte nachdenklich hinaus in die Nacht. Es war schon spät, sogar schon nach Mitternacht. Eigentlich hätte er jetzt längst schlafen sollen, denn am Morgen würde es wieder früh losgehen. Aber da gab es ein paar Dinge, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließen …
Dann klopfte es an der Tür.
 
McLeish runzelte die Stirn und nahm die Zigarre aus dem Mund.
„Wer ist da?“
„Ich bin’s, Hendricks!“
„Komm rein!“
Die Tür öffnete sich, und der einäugige Vormann trat ein. Er nahm den Hut ab und wirkte ein wenig verlegen.
McLeish zog die Augenbrauen hoch.
„Was gibt’s?“
„Ich komme gerade aus der Stadt … Ich war mit ein paar Leuten im Saloon, wir haben uns prächtig amüsiert …“
„Na und …“
„Ich dachte nur, Sie sollten das wissen, Boss: Wir haben Jesse Nelson getroffen …“
„Was?“
McLeishs Gesicht veränderte sich zusehends. Er schüttelte fassungslos den Kopf.
„Er war nicht gerade gut auf Sie zu sprechen, wie Sie sich denken können … Wie es scheint, plant er einen privaten Rachefeldzug!“
„Ich dachte, er wäre krepiert!“
Hendricks zuckte mit den Schultern.
 
„Als ich ihn sah, wirkte er sehr lebendig. Ich schätze, es wird Ärger geben!“
McLeish nickte nachdenklich und zog an seiner Zigarre.
Hendricks setzte sich den Hut wieder auf und wandte sich zum Gehen.
Bevor er durch die Tür trat, wandte er sich noch einmal um.
„Gute Nacht, Boss!“
„Danke, Hendricks. Ach, übrigens …“
„Ja?“
„Wäre es nicht möglich, dass Nelson etwas mit den Viehdieben zu tun hat?“
„Wie kommen Sie auf den Gedanken?“
„Wer Stiere erschießt, anstatt sie zu verkaufen, der tut das aus reiner Boshaftigkeit – oder aus Rache!“ McLeish zuckte mit den Schultern. „War nur so ein Gedanke …“
 
*
Nachdem Hendricks gegangen war, saß McLeish in sich zusammengesunken im Sessel. Düstere Schatten waren auf sein Gesicht gefallen. Das Feuer im Kamin war niedergebrannt, und nur eine schwache Glut glomm noch rötlich im Halbdunkel. Das Licht der einzigen Lampe, die der Rancher entzündet hatte, mischte sich mit dem fahlen Mondschein, der von draußen hereinkam. Es fröstelte McLeish, aber das lag nicht nur an der Nachtkühle. Da waren eisige Schatten aus der Vergangenheit, die nach ihm zu greifen schienen.
Nelson, du Hund, warum bist du zurückgekommen?, durchzuckte es ihn. Vor seinem inneren Auge tauchte dann das Bild einer brennenden Farm auf …
Und die Schreie …
Oh, verdammt …
McLeish furh sich mit der Hand über das Gesicht.
Ich hatte keine andere Wahl! Wenn ich Nelson und seine Familie geduldet hätte, wären ihnen hundert weitere gefolgt!
Das durfte ich nicht zulassen!
Die Zigarre schmeckte McLeish jetzt nicht mehr. Er nahm sie aus dem Mund.
Ich werde Nelson töten müssen!, erkannte der Rancher dann. Sonst habe ich niemals Ruhe! Verdammt, ich hätte gleich gründlicher sein sollen!
 
Plötzlich drang ein Wiehern durch die Nacht, das den Rancher aufhorchen ließ. Die Tiere in den Corrals waren aus irgendeinem Grund unruhig.
Ein Geräusch wie von galoppierenden Pferden entriss McLeish dann endgültig seinen düsteren Gedanken. Noch ehe der Rancher auch nur einen Gedanken auf die Frage verwenden konnte, was das vor sich ging, klirrte eine Fensterscheibe.
Etwas Helles, Leuchtendes wurde in die Wohnstube geworfen und rollte auf den Fußboden.
Es war eine lodernde Fackel!
McLeish schnellte zum Gewehrschrank und griff nach einer Winchester. Dann lief er mit der Waffe in der Hand zum Fenster. Es knirschte unter seinen Stiefeln, als er über die Scherben der zerschmetterten Fensterscheibe trat.
Schattenhafte Schemen von Reitern waren im Mondlicht zu sehen. Es war schwer zu sagen, wie viele es waren. In der Nähe der Scheune bewegte sich etwas, dann sah McLeish, wie Flammen an den dünnen Holzwänden emporzuzüngeln begannen!
Der Rancher legte an und feuerte auf gut Glück in Richtung der schattenhaften Gestalten.
 
Und er bekam auch eine Antwort.
In der Finsternis sah er die Mündungsfeuer ihrer Waffen aufblitzen. McLeish wandte sich vom Fenster ab und hob die brennende Fackel vom Boden auf. Die Flammen hatten sich bereits etwas in die Holzbohlen gefressen und begannen sich auszubreiten. McLeish trat sie aus, und zurück blieb ein schwarzer, rußiger Fleck.
Dann riss er die Tür auf und stürmte hinaus in die Dunkelheit.
 
*
Connally wurde von Hendricks unsanft geweckt. Der Vormann stieß ihm schmerzhaft die Faust in die Seite.
„Los, aufstehen!“, brüllte er wie von Sinnen.
„Es ist mitten in der Nacht!“
„Verdammt, es brennt!“
Connally war sofort hellwach. Draußen waren jetzt ein paar Schüsse zu hören, die Connally sofort nach seinem Revolvergurt greifen ließen, den er sich dann hastig umschnallte.
 
Zusammen mit anderen Männern stürmte er nach draußen in die Nacht. Das Knistern von brennendem Holz war zu hören.
Die Scheune stand in hellen Flammen. Es bestand kaum eine Chance, sie noch zu retten.
Der Schein der Flammen fiel auf die Gestalt von McLeish, der ein Gewehr in der einen Hand und eine lodernde Fackel in der anderen hielt.
In einiger Entfernung waren ein paar Schatten auszumachen, die sich rasch entfernten.
Reiter jagten davon.
„Diese verdammten Hunde!“, schrie McLeish. „Los, Männer, sattelt eure Pferde und hetzt ihnen nach!“
„Boss, ich glaube, das hätte wenig Sinn. Man kann nicht genug sehen!“
McLeish verzog in ohnmächtiger Wut das Gesicht, aber er musste zugeben, dass sein Vormann Recht hatte. Und so verschluckte die Nacht die Brandstifter.
„Die Viehdiebe?“, erkundigte sich Leary.
Hendricks nickte.
„Vermutlich, ja. Wer sonst?“
Leary zuckte mit den Schultern.
 
„Nun, ich schätze, es gibt ńe Menge Leute, die dem Boss gerne mal das Dach über dem Kopf anzünden würden
…“
 
*
Am Morgen ritt Jesse Nelson aus der Stadt. Von dem Frühstück, das Sonny Brownlow ihm gemacht hatte, hatte er kaum etwas zu sich genommen. Die vorsichtigen, aber dennoch neugierigen Fragen des Hoteliers beachtete er nicht.
Brownlow wollte wissen, was er als Nächstes vorhätte, aber das wusste Nelson selbst noch nicht so genau.
Er trank also wortlos seinen Kaffee, kaute lustlos auf diesem oder jenem Bissen herum und ging dann davon.
Wenig später ritt er aus der Stadt heraus, in Richtung jener Weiden, die Dan McLeish als sein alleiniges Eigentum ansah.
Was ihm bevorstand, war nicht einfach, aber er empfand es als seine Pflicht. Er wollte zunächst zu jener Stelle reiten, an der seine Farm gestanden, seine Schafherde gegrast und sein Kind gespielt hatte.
 
Es schien ihm, als würde er buchstäblich jeden Grashalm auf diesem Weg kennen. Schmerzlich wurde ihm erneut bewusst, dass alles, wofür er gelebt und gekämpft hatte, nicht mehr existierte.
Als er den Ort erreichte, an dem sich seine Farm befunden hatte, stieg ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase. Es hatte seit den grausigen Ereignissen, die sich hier vor einigen Wochen zugetragen hatten, niemand aufgeräumt.
Die massakrierten Schafe lagen noch immer verstreut im Gras, von Geiern und Schakalen zerfressen. Die Reste waren der Verwesung preisgegeben.
Wie sicher muss sich ein Mörder fühlen, der keinerlei Anstrengung darauf verwendet, die Spuren seiner Schandtat zu verwischen!, durchfuhr es Nelson bitter.
Von den Gebäuden war naturgemäß nichts mehr übrig als ein paar verkohlte Balken. Alles – einschließlich der sterblichen Überreste seiner Frau und der kleinen Alice –waren ein Raub der Flammen geworden.
Vielleicht ist das gut so!, dachte Nelson, nachdem er sich wieder ein wenig gefasst hatte. So sind sie keine Beute der Aasfresser geworden!
 
Er stieg aus dem Sattel und ging über das Trümmerfeld.
Es war wirklich nicht mehr viel übrig geblieben. Ein paar Werkzeuge lagen herum, ein Spaten, eine Axt und Ähnliches. Alles, was aus Metall an ihnen war, hatte den Flammen standhalten können, während die dazugehörigen hölzernen Stiele verkohlt oder völlig verbrannt waren.
In den Trümmern des Wohnhauses fand Nelson den Ehering seiner Frau und eine Haarspange aus Metall, die ihr gehört hatte. Von der kleinen Alice fand er nichts.
Nelson steckte den Ring und die Spange in die Seitentasche seiner Jacke. Dann nahm er einen Spaten und hob zwei kleine Gräber aus, in die er etwas von der Asche streute, die die Flammen vom Haus und denen, die darin gewesen waren, übrig gelassen hatte.
Anschließend fertigte er zwei rohe Holzkreuze, in die er ihre Namen einritzte: Lynn und Alice.
 
*
Nelson war so in seiner wütenden Trauer versunken, dass er den Reiter, der über die Hügel herangeritten kam, zunächst gar nicht bemerkt hatte.
 
Als er dann aufblickte, war er bereits ein gutes Stück heran.
Im ersten Moment glaubte, Nelson, dass es jetzt zwangsläufig Ärger geben würde, und so schnellte seine Rechte wie automatisch zum Revolverholster an seiner Hüfte. Doch gleich darauf entspannten sich seine Sehnen wieder, und er nahm die Hand von der Waffe.
Er erkannte den Reiter.
Es war Jim Connally.
Als er bis auf ein gutes Dutzend Schritt herangekommen war, zügelte er sein Pferd, grüßte freundlich mit der Hand und ließ sich dann aus dem Sattel gleiten.
„Hallo, Jesse! Ich hätte nicht gedacht, dass uns unsere Wege so rasch wieder zusammenführen würden!“
Der Cowboy schien sich ehrlich darüber zu freuen, einen Bekannten wieder getroffen zu haben.
Jesse Nelsons Reaktion war dagegen sehr viel verhaltener.
„Tag, Jim“, brummte er unfreundlich.
Connally schob sich den Hut in den Nacken und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.
 
„Ich habe bei einem Rancher in der Gegend Arbeit gefunden“, berichtete er. „Im Augenblick bin ich auf der Suche nach Ausreißern …“
„Wie heißt der Mann, für den du arbeitest?“
„Dan McLeish.“
Nelsons Züge verdüsterten sich.
„Was du nicht sagst …“
„Wieso, ist irgendetwas nicht in Ordnung?“
„Wie man’s nimmt …“
Connally blickte sich um und runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte von den verkohlten Überresten der Scheune und des Wohnhauses zu den beiden Holzkreuzen, die Nelson errichtet hatte. Dann machte er ein betroffenes Gesicht und zog die Augenbrauen nachdenklich in die Höhe.
„Dies ist ein merkwürdiger Ort. Was ist hier geschehen?“
Nelson verzog wütend das Gesicht.
„Dies war meine Farm!“, erklärte er mit erstickter Stimme. „Hier hat meine Familie gelebt. Wir hatten Schafe
…“ Er schluckte. Dann machte er eine hilflose Geste mit den Händen. „Du siehst ja, was von allem geblieben ist!“
„Wer hat das getan, Jesse?“
 
Nelson warf Connally einen wütenden Blick zu.
„Dan McLeish!“, fauchte er. „Der Mann, für den du dir nicht zu schade bist zu arbeiten!“
„Ich habe von dieser Sache nichts gewusst, Jesse …“
„McLeish wollte uns von hier vertreiben. Er hat bisher jeden vertrieben, der hier Schafe züchten oder Land abstecken wollte. Aber ich bin zäh, ich wollte nicht einfach so klein beigeben! So habe ich seinen Schikanen standgehalten, ohne mich dabei auf irgendeine Unterstützung verlassen zu können, denn der Sheriff ist ein Feigling, der nicht die Kraft hat, für Recht und Ordnung zu sorgen.“ Er ballte die Hände zu Fäusten, als er fortfuhr. „Eines Tages –ich war in New Kildare, um Besorgungen zu machen – griff dieser Schurke mit seiner Meute die Farm an. Meine Frau und meine Tochter wurden dabei ermordet.“
„Das tut mir Leid, Jesse …“
Connallys Stimme klang schwach und kleinlaut.
„Schon gut, Jim. Du kannst nichts dafür!“
„Was wirst du jetzt tun?“
„Für Gerechtigkeit sorgen!“
„Ich kann dich ja verstehen, aber ist das nicht Aufgabe des Sheriffs?“
 
„Sheriff Duggan hat eine andere Auffassung von Gerechtigkeit als ich.“ Nelson zuckte mit den Schultern. „Ich werde die Sache also selbst in die Hand nehmen … Vor den möglichen Folgen habe ich keine Angst. Es ist nichts mehr da, was ich noch verlieren könnte, denn ich habe bereits alles verloren!“ Er deutete auf die Holzkreuze. „Nimm’s mir nicht übel, Jim, aber ich glaube, ich möchte jetzt etwas allein sein!“
Connally nickte.
„Verstehe ich.“
„Gut.“
„Mach keine Dummheiten, Jesse!“
„Ich brauche keine Ratschläge, hörst du? Selbst von dir nicht!“
„Schon gut, es war nicht so gemeint!“
Connally wandte sich ab, nahm sein Pferd bei den Zügeln und schwang sich auf seinen Rücken.
„Also dann, Jesse … Ich hoffe, dass wir uns das nächste Mal unter günstigeren Umständen treffen.“
„Du gehörst zur Mannschaft von McLeish …“ Nelson zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich werden wir aufeinander schießen, wenn wir uns wiedersehen.“
 
Aber Connally schüttelte energisch den Kopf.
„Nein“, erklärte er entschieden. „Dazu werde ich es nicht kommen lassen!“
 
*
Connally brach seine Suche nach Ausreißern ab.
Als er ein Stück geritten war, traf er Leary wieder, mit dem zusammen er aufgebrochen war.
„Na, auch keinen Erfolg gehabt?“, fragte Leary freundlich, aber Connallys Gesicht blieb eisig. Leary runzelte die Stirn. „Was ist los?“
„Ich reite zur Ranch zurück.“
„Aber …“
„Ein bisschen weiter südlich liegen die Trümmer einer Farm, Leary. Was weißt du darüber?“
„Verdammt, Mann, was hat das mit den Ausreißern zu tun, die wir einfangen sollen?“
„Warst du bei dem Überfall dabei?“
Leary errötete und blickte zu Boden.
„Ich habe dir doch mal erzählt, dass …“
 
„Ich habe nun wirklich nichts übrig für diese verdammten Schafzüchter, aber mit dem, was dort geschehen ist, will ich nichts zu tun haben!“ Er zuckte mit den Schultern. „Du kannst ja meinetwegen weiter nach Ausreißern suchen. Aber ich arbeite nicht für einen Mörder!“
Dann wandte er sich ab und trieb sein Pferd eilig vorwärts.
Er ritt davon, ohne sich noch einmal umzublicken.
 
*
Als Connally die McLeish-Ranch erreicht hatte, traf er gleich auf Hendricks, den einäugigen Vormann. Ein halbes Dutzend Männer war noch damit beschäftigt, die Spuren des nächtlichen Brandanschlags zu beseitigen. Die Scheune war nicht mehr zu retten. Man musste sie ganz abreißen und neu errichten.
Als Connally sein Pferd vor McLeishs Wohnhaus festmachte, eilte der Vormann herbei und baute sich mit drohender Gebärde vor ihm auf.
„Was gibt’s, Connally? Schon fertig mit der Arbeit?“
 
Connally achtete nicht auf den Einäugigen. Als er jedoch an ihm vorbei zur Tür des Wohnhauses gehen wollte, stellte Hendricks sich ihm in den Weg.
„Hör zu, Connally, ich bin der Vormann und habe hier zu sagen, ob dir das nun passt oder nicht!“
„Lassen Sie mich durch!“
„Wohin willst du?“
„Zum Boss.“
„Was willst du von Mr. McLeish?“
„Das geht dich nichts an, Einauge!“
Im letzten Augenblick sah Connally die Faust seines Gegenübers auf sein Gesicht zurasen und konnte knapp ausweichen. Nur der Bruchteil eines Augenblicks verging, ehe Connally dem Vormann mit einem Kinnhaken antwortete, der diesen der Länge nach zu Boden streckte.
Hendricks funkelte ihn böse an, aber Connally würdigte ihn keines Blickes mehr, sondern ging an ihm vorbei, öffnete die Tür des Wohnhauses und trat ein, ohne anzuklopfen.
McLeish musterte ihn stirnrunzelnd.
„Ich weiß, dass Sie sich nicht besonders mit Hendricks verstehen“, meinte er, noch ehe Connally etwas sagen konnte. „Aber hier müssen alle zusammenarbeiten!
Kapiert?“
„Ich möchte, dass Sie mir meinen Lohn auszahlen!“
McLeish zog die Augenbrauen hoch.
„Was soll das heißen?“
„Das bedeutet, dass ich gehe!“
Der Rancher verzog das Gesicht und lachte dann heiser.
„Ist es Ihnen zu heiß hier geworden, Connally?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass ein paar brandschatzende Banditen Ihnen Angst machen würden …“
„Es ist wegen etwas anderem …“
„So? Da bin ich aber gespannt!“
„Ich habe heute mit einem Mann namens Jesse Nelson gesprochen. Der Name wird Ihnen doch etwas sagen, McLeish!“
Das Gesicht des Ranchers erstarrte zu einer eisigen Maske. Connally fuhr unterdessen unbeeindruckt fort: „Ich kann gut verstehen, dass Sie etwas gegen Schafzüchter haben, McLeish. Jeder Rindermann wird da ähnlich wie Sie denken. Aber ich lehne es ab, für einen Mörder zu arbeiten!
Und schon gar nicht möchte ich mich in derartige Fehden einlassen. Wenn dieser Nelson hier auftaucht, um sich an Ihnen zu rächen, wäre es mir unangenehm, auf Ihrer Seite zu stehen!“
McLeish zuckte mit den Schultern. „Sie müssen wissen, was Sie tun, Mann!“
„Das weiß ich auch!“
Der Rancher wandte sich um und holte eine stählerne Kassette aus der Schublade einer Kommode. Mit Hilfe eines Schlüssels, den er aus der Hosentasche hervorkramte, öffnete er die Kassette und zahlte Connally den Lohn, der diesem noch zustand.
Connally zählte nach und steckte das Geld ein. Dann wandte er sich wortlos zur Tür.
 
*
Eine ganze Weile hatte Jesse Nelson einfach nur die beiden Holzkreuze angestarrt. Bilder aus der Erinnerung an eine glücklichere Vergangenheit stiegen in ihm auf.
Er konnte sich nicht dagegen wehren, und er wollte es vielleicht auch gar nicht.
Aber das, was geschehen war, war nicht mehr rückgängig zu machen, so sehr er oder andere das auch wünschen mochten. Er betastete mit den Fingern den Ring und die Haarspange in seiner Jackentasche.
Als er endlich imstande war, seinen Blick aus dem Bann der Gräber zu lösen, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war.
Gebeugt und in sich gekehrt nahm er die Zügel seines Pferdes, sandte noch einen letzten Blick zu den Trümmern seiner Farm und schwang sich dann in den Sattel.
Es drängte ihn, einfach loszureiten und McLeish auf seiner Ranch zu stellen.
Ich würde ihm sogar eine faire Chance lassen!, nahm er sich vor. Eine faire Chance! Das ist viel mehr, als Lynn und Alice bekommen haben!
Aber dann begann die Vernunft wieder mehr und mehr die Herrschaft in ihm auszuüben. Er wusste natürlich, dass er nicht einfach bei der McLeish-Ranch auftauchen und ihren Besitzer zum Duell fordern konnte.
Das wäre blanker Selbstmord gewesen.
Ich kann in die Stadt reiten und geduldig darauf warten, dass er aus seinem Loch herauskommt!, überlegte er. Er kann sich nicht ewig auf seiner Ranch verkriechen!
 
Aber es widerstrebte Nelson in seinem Innersten, noch länger zu warten. Er war ungeduldig. Diese Angelegenheit schrie förmlich nach Vergeltung, und es erschien ihm geradezu unerträglich, seine Rache noch weiter aufschieben zu müssen.
Ich werde die Nacht abwarten!, entschloss er sich dann.
Am Abend würden die Cowboys der McLeish-Mannschaft zum Großteil in die Stadt reiten, um sich in den Saloons zu betrinken.
Dann würde er leichteres Spiel haben.
Nelson trieb sein Pferd in Richtung Stadt.
Er schaute sich nicht mehr um.
 
*
Es war bereits Nachmittag, als Jesse Nelson nach New Kildare zurückkehrte. Er lenkte sein Pferd in Richtung von Sonny Brownlows Hotel, machte es dort fest und entschloss sich dann, nebenan in den Saloon auf einen Drink zu gehen.
Zu seiner Verwunderung sah er Jim Connally an der Theke vor einem Glas Whisky sitzen.
„Hallo, Jesse! Tja, so schnell sieht man sich wieder …“
 
Nelson blieb zurückhaltend. Er begrüßte Connally mit einem flüchtigen Nicken, stellte sich dann neben ihn an die Theke und bestellte bei dem schmächtigen Barkeeper einen Drink.
„Wie geht’s deinem Boss, Jim?“, fragte er schließlich mit sarkastischem Unterton.
Connally winkte ab.
„Er ist nicht mehr mein Boss. Ich habe gekündigt.“
„Weswegen?“
„Wegen der Geschichte, die du mir erzählt hast. Für solche Leute arbeite ich nicht.“
Nelsons Züge entspannten sich ein wenig.
„Mir scheint, du bist ein Mann mit Charakter, Jim!“
„Worauf du dich verlassen kannst!“
„Und was hast du jetzt vor?“
Connally leerte sein Glas und bedeutete dem Barkeeper, dass er ihm nachfüllen sollte. Dann zuckte er mit den Schultern.
„Ich werde wohl wieder auf die Reise gehen. Aber heute ist es schon zu spät, um noch aufzubrechen.“ Er grinste. „Ich habe keine Lust, wieder irgendwo in der Wildnis zu kampieren. Kennst du ein preiswertes Hotel hier in der Stadt?“
Nelson nickte und machte eine unbestimmte Bewegung mit der rechten Hand.
„Gleich nebenan bei Sonny Brownlow. Dort wohne ich auch!“
 
*
Henry Duggan sah durch das Fenster des Sheriffbüros, wie McLeish mit einem guten Dutzend seiner Männer die Straße entlanggeritten kam.
Er konnte das Gesicht des Ranchers nur für einen kurzen Augenblick sehen, aber der grimmige Ausdruck in dessen Zügen entging ihm nicht.
Duggan griff hastig nach seinem Hut und ging nach draußen.
„Tag, Mr. McLeish!“, rief er über die Straße. Er war etwas außer Atem, sein Kopf war rot angelaufen.
McLeish zügelte sein Pferd, und die Männer folgten dem Beispiel des Ranchers. Er schob sich den Hut in den Nacken. Seine blauen Augen blitzten gefährlich.
 
„Tag, Sheriff!“, brummte er.
Duggan nickte ihm freundlich zu.
„Na, auch mal wieder in der Stadt? Ist ńe ganze Weile her, seit ich Sie zum letzten Mal gesehen habe …“
„Sie wissen, dass Jesse Nelson in New Kildare ist?“, erkundigte sich McLeish, ohne auf Duggan weiter einzugehen.
Der Sheriff nickte.
„Ja, das weiß ich …“
„Wissen Sie, wo er ist?“
„Nein. Aber zu etwas anderem: Ich möchte nicht, dass Sie sich hier in der Stadt mit ihm schießen!“
McLeishs Züge erstarrten. Dann verzog er das Gesicht zu einer eisigen Grimasse.
„Wollen Sie mir Vorschriften machen?“
„Sie können Ihre Sache überall sonst austragen, nur hier nicht. Das ist alles.“
„Ich werde sehen, was sich machen lässt …“
Duggan nickte, aber er hätte nicht ehrlichen Gewissens sagen können, dass er zufrieden mit sich gewesen wäre.
„Einen schönen Tag noch, Mr. McLeish!“
„Gleichfalls, Sheriff!“
 
*
Connally und Nelson verließen gemeinsam den Saloon.
Draußen war die Sonne bereits milchig geworden. Nicht mehr allzu lange, dann würde die Dämmerung hereinbrechen.
„Ich werde meinen Gaul in den Mietsstall bringen“, erklärte Connally. „Kommst du mit, Jesse?“
Nelson schüttelte den Kopf.
„Nein.“
„Du brauchst dein Pferd heute noch?“
Nelson hob misstrauisch die Augenbrauen.
„Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Jim!“
Connally zuckte mit den Schultern. „Verdammt, ich kann dich nur zu gut verstehen, Jesse. Aber ich befürchte, dass du eine Dummheit vorhast!“
„Na und? Dann ist es immer noch meine Dummheit!“
„Jedenfalls kannst du hinterher nicht sagen, du seiest nicht gewarnt worden!“
 
Nelson hatte eigentlich noch etwas erwidern wollen, aber dann fiel sein Blick auf ein gutes Dutzend Reiter, die in geschlossener Formation die Straße entlangritten.
Sein Blick erstarrte, seine Züge wurden eisig.
Connally folgte der Blickrichtung des anderen und sah dann einige ihm wohl vertraute Gesichter: McLeish bleckte zwei Reihen heller Zähne, als er ihn und Nelson bemerkte.
Seine blauen Augen blitzten böse. Er kam mit seinen Männern bis auf wenige Schritt heran, dann zügelte er sein Pferd. Die anderen folgten seinem Beispiel.
Connally bemerkte auch Hendricks, den einäugigen Vormann, der einen angriffslustigen Eindruck machte. Sein Auge sandte Connally einen feindseligen Blick zu, und die Rechte hielt er in der Nähe des Revolverholsters an der Hüfte.
„Tag, Nelson“, meinte McLeish knapp. „Waren Sie zufällig letzte Nacht mit ein paar Männern in der Nähe meiner Ranch?“
Nelson tat, als würde er die Frage seines Gegenübers gar nicht hören.
Die Situation war mehr als explosiv, aber das schien ihn überhaupt nicht zu berühren.
 
„Jemand hat versucht, mir meine Ranch anzuzünden …“
„Was Sie nicht sagen … Ich hoffe ehrlich, dass er es geschafft hat!“
McLeish verzog den Mund zur Karikatur eines Lächelns.
„Da muss ich sie enttäuschen …“
„… so wie ich Sie in der Vermutung enttäuschen muss, dass ich damit etwas zu tun habe“, sagte Nelson.
„Und Sie gehören auch nicht etwa zu einer Bande von Viehdieben, die Stiere über den Haufen schießt, anstatt sie zu verkaufen?“
„Jeder, der so etwas tut, hat meine volle Sympathie, McLeish. Aber bei mir kommen Sie nicht so billig davon!
Ich will nicht Ihre Stiere zur Strecke bringen oder Ihre Ranch in Schutt und Asche legen … Ich will Ihren Kopf, McLeish!
Nicht mehr und nicht weniger! Sie sind der Mörder meiner Familie, und dafür werden Sie früher oder später bezahlen!
Dafür werde ich sorgen, so wahr ich hier stehe!“
Nelson hatte das sehr ruhig und mit erschreckender Kühle gesagt.
Er ist zum Äußersten entschlossen!, wurde es Connally klar. Und dabei wird er nicht die geringste Rücksicht auf seine eigene Sicherheit nehmen! Er lebt nur noch für die Vergeltung! Alles andere tritt völlig in den Hintergrund!
Bei McLeish blieben Nelsons Worte nicht ohne Wirkung. Sein Gesicht veränderte sich. Er schluckte und verengte seine Augen ein wenig.
Dann atmete er tief durch, so als wollte er sich damit selbst beruhigen.
„Blasen wir den vorlauten Kerl doch einfach um, Boss!“, meinte Hendricks grob. Und dann, an Nelson gewandt: „Sie sollten froh sein, dass Sie überhaupt noch am Leben sind! Es war ein Fehler, Ihnen damals nicht den Gnadenschuss gegeben zu haben!“
Nelson ließ seinen Blick an den Männern des Ranchers entlanggleiten und grinste dann sarkastisch.
„Es zeugt nicht gerade von besonderem Mut, mit einer halben Armee anzurücken, um gegen einen Einzelnen vorzugehen! Aber besonders mutig waren Sie ja auch nicht, als Sie mit Ihrer gesamten Mannschaft eine Frau und ein kleines Kind überfallen haben!“
Seine Mundwinkel sackten nach unten.
Er spuckte in den Staub der Straße und legte die ganze Verachtung, die er in diesem Augenblick für sein Gegenüber empfand, in diese Geste. „Wenn Sie wollen, können wir uns hier und jetzt schießen und die Sache ein für allemal erledigen – so oder so!“ Seine Hand glitt in die Nähe des Holsters, in dem der Revolver steckte. „Sie sehen, ich bin sogar bereit, Ihnen eine faire Chance zu geben, obwohl Sie die in keiner Weise verdient haben! Eine faire Chance, McLeish! Das ist mehr, als Sie verlangen können – und das ist viel mehr, als Sie meiner Familie zugestanden haben!“
Es dauerte einen Augenblick, bis McLeish sich gefangen hatte. Dann gewann er das Blitzen in seinen blauen Augen und den zynischen Zug um die Mundwinkel zurück.
Einen Moment lang hing alles in der Schwebe, und niemand hätte sagen können, was in den nächsten zwei Sekunden geschehen würde.
Noch hatte der Rancher die Rechte an der Hüfte, und Nelson rechnete damit, dass er im nächsten Augenblick den Revolver herausreißen würde.
Nelson war entschlossen, sich nur auf McLeish zu konzentrieren. Er wusste, dass er diesmal schneller sein würde. Schnell genug, um ihm einen tödlichen Schuss zu verpassen. Mochten seine Gefolgsleute ihn danach töten oder davonreiten, oder sonst etwas tun. Es würde ihm beinahe gleichgültig sein.
Wahrscheinlich würde er in ihrem Kugelhagel zerfetzt werden. Es war unmöglich, gegen ein Dutzend Männer auf einmal zu ziehen, unter denen sicher einige gute Schützen waren.
„Du solltest aus dem Weg gehen, Jim …“, raunte er.
Aber Jim Connally blieb, wo er war.
 
*
Jesse Nelsons Blick war starr auf McLeish gerichtet.
Er studierte aufmerksam jede Regung im Gesicht seines Gegenübers, jede Anspannung von Muskeln und Sehnen, jede Veränderung seines Gesichts …
McLeish runzelte zunächst etwas die Stirn, dann entspannte sich seine gesamte Haltung etwas. Er nahm die Hand vom Revolver und zeigte ein gezwungen wirkendes Lächeln.
„Ich habe vorhin mit Sheriff Duggan gesprochen“, erklärte er dann. „Er will nicht, dass wir uns hier in der Stadt schießen …“
 
Connally atmete fast hörbar auf.
Er wusste, dass die Gefahr fürs Erste vorbei war.
Nelson blieb hingegen ohne jede erkennbare Regung.
Seine Rechte wich keinen Millimeter vom Holster.
„Sie wollen also kneifen!“
„Davon kann keine Rede sein. Ich will nur einen anderen Ort vorschlagen.“
Nelson zuckte mit den Schultern. „Wo?“
„Vor der Stadt liegt ein ehemaliger Mietstall mit Corrals und so weiter. Die Gebäude sind seit Jahren verlassen, der Besitzer weggezogen. Wissen Sie, wovon ich spreche?“
„Ich werde es schon finden, McLeish.“
„Gut. Ich werde Sie dort erwarten!“
„Jetzt gleich?“
„Ja, jetzt gleich. Je eher Sie ein toter Mann sind, Nelson, desto besser!“
„Es wird sich herausstellen, wer von uns ins Gras beißt, McLeish.“ Nelson deutete mit der Linken auf die Gefolgsleute des Ranchers. „Kommen Sie allein, oder bringen Sie – wie üblich – Ihre ganze Streitmacht mit?“
McLeish verzog das Gesicht.
„Lassen Sie sich überraschen!“
 
*
„Ich halte das Ganze für ein abgekartetes Spiel, Jesse!“, meinte Connally besorgt, als der Rancher mit seinen Leuten davongeritten war.
„Ich weißt nicht, was du meinst, Jim!“
„Du bist so blind vor Rachedurst, dass du das Offensichtliche übersiehst!“
Nelson blickte jetzt ärgerlich drein.
„Verdammt noch mal, sag mir jetzt, wovon du redest, oder halt den Mund!“
„McLeish wird dich nicht ohne Grund zu diesem verlassenen Corral locken wollen! Er ist vor dir dort und wird dich gebührend zu empfangen wissen. Ehe du auch nur einen dieser Halunken zu Gesicht bekommen hast, wirst du bereits mausetot sein! Mir scheint, er hat diesen Ort nur vorgeschlagen, um dich ungestörter ermorden zu können, ohne Zeugen, ohne jemanden, der nachher sagen konnte, wer zuerst gezogen hat und ob das Duell fair abgelaufen ist …“
„Es wird kein Duell geben“, erklärte Nelson illusionslos.
„Es wird den Kampf eines Einzelnen gegen ein Dutzend Schufte geben, aber kein faires Revolverduell!“ Er lachte heiser. „Pah, dafür kenne ich McLeish weiß Gott gut genug!
Eine faire Chance ist ihm zu wenig, er will sich absolut sicher sein können, dass ich diesen Corral nicht lebend verlasse … Aber er wird es verdammt noch mal nicht leicht mit mir haben!“
„Du bist also fest entschlossen, Jesse.“
„Ja.“
„Dann werde ich mit dir kommen.“
„Das kommt nicht in Frage.“
„Zu zweit ist unsere Chance auch nicht groß, aber immerhin dürfte sie besser sein, als wenn du allein reitest!“
„Du hast mit dieser Sache nichts zu tun, Jim! Wenn ich mein Leben aufs Spiel setze, damit den Toten Gerechtigkeit widerfährt, dann ist das allein meine Angelegenheit! Ich möchte da niemanden mit hineinziehen!“
Aber Jim Connally winkte ab.
„Ich habe den Eindruck, du brauchst dringend jemanden, der auf dich aufpasst, Jesse!“
 
*
Als sie sich dem verwaisten Mietstall näherten, sahen sie, dass etwas abseits ein gutes Dutzend Pferde festgemacht war. Von den dazugehörigen Reitern war allerdings weit und breit nichts zu sehen. Aber es sprach alles dafür, dass sie sich hier irgendwo aufhielten.
Es war, wie Nelson vermutet hatte. McLeish und seine Leute riskierten nicht viel. Sie blieben in sicherer Deckung und warteten auf ihren Augenblick.
Nelson zügelte sein Tier, und Connally folgte seinem Beispiel.
„Kein besonders gutes Gefühl, eine wandelnde Zielscheibe abzugeben!“, raunte Connally, dem die gesamte Situation sichtliches Unbehagen bereitete.
„Es hat dich niemand gezwungen, mit mir zu reiten“, gab Nelson zurück. „Außerdem wären wir längst nicht mehr am Leben, wenn wir uns jetzt in einer günstigen Abschussposition befänden!“
Connally zuckte mit den Schultern.
„Wie gehen wir vor?“
„Wir werden unsere Pferde zu den anderen stellen.“
Connally runzelte die Stirn.
„Warum das?“
 
„Weil sie uns dann nicht abknallen können. Sie werden kaum auf ihre eigenen Pferde schießen …“
Das war einleuchtend.
Blieb nur noch die Frage offen, wie sie das Stück, das zwischen ihnen und den Pferden ihrer Gegner lag, lebend hinter sich bringen sollten!
 
*
Nelson musterte aufmerksam das Gelände. Da waren einige Corrals, die in keinem guten Zustand mehr waren, daneben eine Scheune und ein Gebäude, das wohl früher einmal als Wohnhaus gedient hatte.
Die Scheiben waren zersplittert, manche Fenster waren fein säuberlich herausgetrennt und vermutlich von nächtlichen Plünderern davongeschleppt worden.
Ein Kastenwagen lag umgestürzt neben der Scheune.
Die Deichsel war gebrochen, die Räder fehlten ganz.
Connally glaubte, an einem der Fenster des Wohnhauses eine Bewegung erkennen zu können.
Er zog mit einer raschen Bewegung sein Winchester-Gewehr aus dem Sattelschuh und lud die Waffe durch.
 
„Ruhig Blut, Jim!“, brummte Nelson. „Nur keine Panik!“
Einen entsetzlich langen Augenblick lang rührte er sich nicht, sondern fixierte mit den Augen ein bestimmtes Fenster des Wohnhauses.
Dann gab er urplötzlich ein Zeichen mit der Hand und rief: „Los, jetzt!“ Er trieb sein Pferd energisch vorwärts, beugte sich tief zur Seite, klammerte sich um den Hals des Tieres und benutzte es so als eine Art Deckung. Nelson folgte seinem Beispiel, so gut es ging.
Sie hatten kaum die Hälfte der Strecke zurückgelegt, die sie bis zu den Pferden ihrer Gegner hinter sich bringen mussten, da donnerte ein Hagel von Geschossen in ihre Richtung.
Nelson preschte unbeeindruckt weiter, während Connally Schwierigkeiten mit seinem Pferd hatte.
Es ließ ein markerschütterndes Wiehern hören, scheute und stellte sich schließlich auf die Hinterhand.
Nelson hatte bereits jene Stelle erreicht, an der McLeish und seine Leute ihre Pferde angebunden hatten, da gelang es Connally schließlich, sein Tier wieder unter Kontrolle zu bringen.
 
Als er ebenfalls bei den Pferden angekommen war, sprang er aus dem Sattel und duckte sich. Der Geschosshagel war verstummt, genau wie Nelson es vorausgesagt hatte.
Nelson nahm nun ebenfalls sein Gewehr aus dem Sattel und lud es durch.
„Na, alles in Ordnung, Jim?“
Connally nickte.
„Ja.“
„Ich hoffe, du hast dir die Stellen gemerkt, von denen aus auf uns geschossen wurde!“
Connally lachte heiser.
 
*
„Wir werden uns trennen“, entschied Nelson, nachdem er die Lage sondiert hatte. „Du gehst nach rechts, in Richtung der Scheune und der Corrals. Ich werde versuchen, einen Bogen um das Wohnhaus zu schlagen.“
„Das klingt ziemlich selbstmörderisch.“
„Ist es auch. Aber ich denke, du wusstest, auf was für eine Sache du dich einlässt …“
Connally nickte.
 
„Aye, das wusste ich.“
„Siehst du die Tränke, die sich mit Regenwasser gefüllt hat?“
„Ja.“
„Bis dahin musst du im ersten Anlauf kommen. Das ist eine ganz brauchbare Deckung.“
„Und dann?“
„Bis zu dem umgestürzten Pferdewagen.“
„Wie ist es mit Feuerschutz?“
„Dafür wirst du selbst sorgen müssen, Jim. Wir werden gleichzeitig losrennen.“
Connally zuckte mit den Schultern.
„Du bist der Boss, Jesse!“
„Dann los!“
Sie stürmten in verschiedene Richtungen davon, dabei schossen sie ihre Winchester-Gewehre ab, mehr aus der Hüfte und auf gut Glück als gezielt.
Die Chance, dabei auch tatsächlich jemanden zu treffen, war gering, aber ihre Gegner konnten auf diese Weise die Köpfe nicht ganz so ungeniert aus der Deckung hervorstrecken.
 
McLeishs Männer feuerten zurück, Connally ließ sich zu Boden fallen, rollte sich ab, schoss in Richtung der Fenster des Wohnhauses, von wo aus die meisten Schüsse zu kommen schienen, und hetzte dann in geduckter Haltung weiter, wobei er seinen Hut verlor.
Er kam tatsächlich bis zu der Tränke, die sich seit dem letzten Gewitterregen mit Wasser gefüllt hatte, und war ganz überrascht, noch unter den Lebenden zu weilen.
Von Nelson sah er nichts mehr, und es war auch unmöglich, sich nach ihm umzusehen.
Geschosse ließen das Wasser der Tränke aufspritzen, und Connally zog den Kopf ein.
Von der anderen Seite hörte er wütendes Stimmengewirr.
Befehle vielleicht.
Er konnte nicht genau verstehen, was gesagt wurde. Er nutzte die Gelegenheit, um das Magazin seiner Winchester wieder aufzufüllen.
Dann wagte er es, kurz aus seiner Deckung hervorzutauchen, um ein paar Schüsse abzugeben. Er sah unweit des umgestürzten Pferdewagens eine Bewegung und gab kurz entschlossen drei Schüsse ab, die so gut gezielt waren, wie es ihm in dieser Situation möglich war. Noch ehe er hinter die Tränke zurückgetaucht war, hörte er einen Schrei. Flüchtig sah er noch, wie eine Gestalt zu Boden stürzte.
Dann sprang Connally auf und rannte in Richtung des Wagens.
Er spürte, wie die Kugeln rechts und links von ihm einschlugen und Staub aufwirbelten. Den letzten Meter überwand er mit einem Hechtsprung. Dann war er hinter dem Wrack verschwunden, musste aber sogleich feststellen, dass es alles andere als eine ideale Deckung war.
Die Bleikugeln durchschlugen das dünne Holz wie Papier und bildeten beliebige Lochmuster.
Connally war gezwungen, sich flach auf den Boden zu legen.
Der einzige Punkt, den er für sich verbuchen konnte, war die Tatsache, dass seine Gegner ihn nicht sehen konnten.
Sie schossen auf gut Glück in seine Richtung.
Dann ließ der Geschosshagel in seine Richtung merklich nach.
Connally war sich unschlüssig darüber, was das zu bedeuten hatte.
 
Es musste nicht unbedingt ein gutes Zeichen sein …
Er wagte einen vorsichtigen Blick aus seiner Deckung heraus.
Die Tatsache, dass trotz alledem noch Schüsse fielen, die ganz offensichtlich nicht ihm galten, verriet ihm, dass Jesse Nelson noch am Leben war.
Dann hörte er plötzlich ein Geräusch hinter sich.
Es waren Schritte.
Nur den Bruchteil eines Augenblicks später dann das Durchladen eines Winchester-Gewehrs …
Connally wusste, dass er nicht mehr Zeit genug haben würde, um als Erster schießen zu können.
Er rollte sich herum.
Zwei Schüsse donnerten, und dort, wo er vor wenigen Sekundenbruchteilen noch flach auf dem Bauch gelegen hatte, wurde jetzt der Staub von Bleikugeln aufgewirbelt.
Sein eigenes Gewehr herumzureißen und gegen den vor ihm stehenden Angreifer abzufeuern kam nicht mehr in Frage.
Connally wäre zuvor ein toter Mann gewesen.
Er ließ statt dessen die Winchester los, schnellte mit der Rechten zur Hüfte und feuerte seinen Revolver ab, ohne ihn dafür aus dem Holster zu nehmen. Der Schuss ging durch die untere Öffnung des Holsters schräg nach oben und fuhr dem Angreifer in die Brust.
Das Gewehr entfiel den jetzt kraftlos gewordenen Händen.
Einen Moment lang blieb der Mann wie erstarrt stehen, aber Connally wusste, dass er von ihm keine Gefahr mehr zu erwarten hatte. Dann stürzte er tot zu Boden.
 
*
Nelsons Ziel war es, die Giebelfront des Wohnhauses zu erreichen, denn dort gab es kein Fenster, von dem aus man ihn hätte beschießen können.
Aber im Moment lag er noch bäuchlings hinter einem dürren Strauch, der ihm kaum die nötige Deckung bot.
Es wurde in seine Richtung geschossen, er sah, wie die Bleikugeln rechts und links von ihm einschlugen. Nelson rollte sich zur Seite, feuerte mehrmals sein Winchester-Gewehr ab und robbte dann in eine kleine, sandige Mulde.
Schüsse pfiffen ihm dicht über den Kopf, und einer von ihnen riss ihm den Hut davon. Er presste sich so flach wie möglich auf den Boden. Als das Feuer dann etwas nachließ, raffte er sich auf und stürmte in geduckter Haltung vorwärts.
Dabei gab er einige ungezielte, aber schnell aufeinander folgende Schüsse ab.
Er hatte die Giebelfront des Wohnhauses kaum erreicht, da war das Magazin seiner Winchester leer geschossen, und er musste nachladen.
Hastig steckte er Patrone für Patrone in die Waffe.
Er wusste, dass McLeishs Leute ihn hier nicht sehen konnten.
Dennoch würde ihm nicht viel Zeit bleiben.
Einen Moment lang überlegte er, einfach gegen die Holzwand zu schießen in der Hoffnung, auch jemanden zu treffen. Aber diesen Gedanken verwarf er sogleich wieder.
Das Wohnhaus machte einen massiven Eindruck. Es war keineswegs eine der üblichen Bretterbuden, die in einer Nacht emporgezogen wurden und beim ersten größeren Unwetter wieder in sich zusammenbrachen!
Die Dicke der Wände war schwer zu schätzen, vielleicht waren sie sogar mit Mörtel gefüllt.
 
Er war gerade damit beschäftigt, die letzte Patrone in die Winchester zu schieben, da schnellte ein Mann mit blank gezogenem Revolver um die Hausecke.
Nelson sah das Mündungsfeuer, hörte den Schuss und warf sich im selben Moment zu Boden.
Das Gewehr ließ er fallen und riss seinen Colt aus dem Holster. Blitzschnell feuerte er, rollte sich herum und feuerte noch einmal.
Sein Gegenüber brach getroffen zusammen.
Nelson steckte die Waffe wieder ein und griff nach der am Boden liegenden Winchester. Als er dann schließlich die letzte Patrone in das Magazin schieben konnte, spürte er, dass mit seiner linken Schulter etwas nicht stimmte.
Ein rasender Schmerz zuckte den ganzen Arm entlang.
Sein Hemd färbte sich rot.
 
*
Nelson biss die Zähne zusammen und betastete vorsichtig die Wunde. Dann riss er die Hemdnaht ein wenig auf, um sie besser untersuchen zu können.
 
Es war nur ein Streifschuss, stellte er erleichtert fest und rannte weiter.
Er hatte nicht eine Sekunde zu verlieren.
Vorsichtig schlich er mit der Winchester im Anschlag zur hinteren Hausecke.
Er vernahm ein Geräusch, das vielleicht von einem Stiefelabsatz stammen konnte, der in den Staub trat. Nelson schnellte um die Ecke und wurde sofort durch einen Schuss empfangen, der ihm dicht an den Ohren vorbeipfiff.

Er schoss zurück, und der Gegner stürzte getroffen zu Boden. Er versuchte einen weiteren Schuss abzugeben, aber Nelson ließ es nicht dazu kommen.
Er feuerte ein weiteres Mal sein Gewehr ab.
Aus den Augenwinkeln sah er dabei eine Bewegung an einem der wenigen Fenster, die die Rückfront des Wohnhauses besaß.
Augenblicklich warf Nelson sich zu Boden, rollte sich herum und wich auf diese Weise den Schüssen aus, die nun von dort auf ihn abgefeuert wurden. Nelson sah flüchtig einen Mann, der ein Gewehr im Anschlag hielt.
 
Als er dann auf den Bauch zu liegen kam, gelang es ihm endlich, einen verhältnismäßig gut gezielten Schuss mit der Winchester abzugeben.
Dem Mann entfiel das Gewehr.
Er stieß einen Laut aus, der halb Fluch, halb Schmerzensschrei war, und zog sich vom Fenster zurück.
Dann folgte ein kleiner Wortwechsel, dessen Sinn Nelson nicht mitbekam.
Von der anderen Seite des Hauses waren jetzt auch Schüsse zu hören. Ein gellender Todesschrei schnitt sich in Nelsons Trommelfell.
Er hoffte nur, dass es nicht Connally war, den es da erwischt hatte.
Nelson legte die Winchester, die er bisher in den Händen gehalten hatte, für einen Moment auf den Boden und griff nach einem der trockenen Sträucher, die am Haus emporrankten.
Er riss das Gewächs mit einem kräftigen Ruck aus der Erde, wo es ohnehin nicht mehr viel Halt gehabt hatte. Es war längst abgestorben, aber für das, was er vorhatte, wie geschaffen …
 
Aus seiner Hemdtasche holte er Streichhölzer, riss eins von ihnen an der Schuhsohle an, so dass es sich entzündete.
Dann steckte er den Strauch in Brand.
Als die Flammen bereits hungrig emporzüngelten, machte er ein paar Schritte nach vorn und warf ihn durch das offene Fenster ins Haus.
 
*
Connally sprang durch das halb geöffnete Scheunentor und warf sich augenblicklich zu Boden, als er das Mündungsfeuer im Halbdunkel aufblitzen sah.
Connally feuerte zurück.
Ein Mann stürzte mit einem gellenden Schrei zu Boden und blieb reglos liegen.
Connally wusste, dass die Sache damit noch nicht ausgestanden war. Er rollte sich ein weiteres Mal herum und versuchte dabei auszumachen, wo sich weitere Gegner aufhielten.
Beiläufig nahm er eine Bewegung wahr.
Dann spürte er etwas Hartes im Rücken.
 
„Waffe fallen lassen!“, kam ein barscher Befehl, bevor er in der Lage war, irgendetwas zu unternehmen.
Connally erkannte die Stimme.
Dann war das Klicken eines Revolverhahns zu vernehmen.
Connally wusste, dass seine Lage ernst war und dass sein Gegner keinen Spaß verstehen würde. So warf er also die Winchester zu Boden.
„Pfoten hoch, Connally!“
Er gehorchte und spürte, wie ihm der Revolver aus dem Holster gezogen wurde. Die Waffe wanderte zu der Winchester in den Staub.
„Jetzt darfst du dich vorsichtig umdrehen, Connally!
Sehr vorsichtig, wenn ich bitten darf! Und keine Dummheiten!“
Mit erhobenen Händen drehte Connally sich um und sah in das angespannte Gesicht von Leary.
„Verdammt ungünstige Umstände, unter denen wir uns hier wiedertreffen, Leary“, meinte Connally mit ehrlichem Bedauern im Tonfall. „Vor ein paar Stunden sind wir noch gemeinsam auf die Jagd nach Ausreißern gegangen!“
 
„So schnell können sich manchmal die Dinge ändern
…“
„Ich habe dich immer für einen anständigen Kerl gehalten, Leary!“
„Andernfalls wärst du jetzt wohl nicht mehr am Leben, Connally.“
„Ich weiß. Aber es wundert mich, dass du dich für eine solche Sache hergegeben hast …“
„McLeish ist mein Boss!“
Connally lachte heiser.
„Du bist ein freier Mann, Leary! Du solltest selbst wissen, was richtig ist und was nicht!“
Leary machte einen betroffenen Eindruck. Er zog die Stirn in Falten und meinte: „Gibst du mir dein Ehrenwort, dass du nicht versuchst, mich über den Haufen zu schießen?“
„Ja.“
Leary steckte den Revolver ins Holster.
„Du kannst deine Hände runternehmen!“
Connally atmete auf. Er warf einen verstohlenen Blick zu seinen Waffen, unternahm aber nichts.
Leary deutete auf den Toten, trat an ihn heran und drehte ihn herum, so dass Connally sein Gesicht sehen konnte.
 
Es war Knowle.
Learys Gesicht hatte sich unterdessen verändert. Es schien auf einmal wie versteinert.
„Knowl und ich kannten uns eine halbe Ewigkeit!“, meinte er. „Er war für mich so etwas wie ein Freund.“
„Ich hatte keine andere Wahl, Leary. Das weißt du.“
Leary zuckte nur mit den Schultern. Er beugte sich über den toten Knowle und schloss ihm die Augen.
Dann fragte er: „Wie geht es jetzt weiter, Jim?“
Von draußen drang jetzt ein Schwall von Geräuschen herein.
Schnelle Schritte, hin und wieder Schüsse, dann das Wiehern von Pferden.
Und ein Gewirr von Stimmen!
Die Bewegung, mit der Connally darauf reagierte, erschien Leary eine Spur zu hastig, und so fuhr seine Rechte augenblicklich zum Revolver.
Obgleich es Connally drängte, zum Scheunentor zu stürzen, um zu sehen, was los war, hielt er zunächst inne und machte eine beschwichtigende Geste.
Leary nickte.
„Schon gut. Aber keine Dummheiten!“
 
Durch das halb offene Scheunentor waren Rauchsäulen zu sehen, die aus den Fenstern des Wohnhauses drangen. Ein paar Männer liefen wild um sich schießend in Richtung der Pferde.
McLeish und Hendricks waren darunter. Von einer Hausecke aus wurde geschossen. Es war Nelson, der mit vor Hass verzerrtem Gesicht auf die Flüchtenden feuerte.
Zwei von ihnen sanken getroffen zu Boden, die anderen schafften es bis zu den Pferden.
McLeish gestikulierte wild mit den Händen. Der Rancher schien der Panik nahe.
Nelson schoss unverdrossen weiter. Als das Magazin des Winchestergewehres leer geschossen war, zog er den Revolver.
Eins der Pferde brach zusammen, die anderen gerieten zum Teil in Panik. Sie bäumten sich wiehernd auf und rissen an ihren Zügeln, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.
Die Flüchtenden hatten alle Mühe, die Tiere unter Kontrolle zu bringen. Sie klammerten sich an den Sätteln fest und versuchten, sich auf den Rücken der Tiere zu schwingen.
 
In panischer Angst preschten sie davon, insgesamt nur noch fünf Mann.
Nur der einäugige Hendricks schien einen kühlen Kopf zu bewahren.
Bevor er sich auf den Rücken seines Pferdes schwang, löste er die Zügel der anderen Tiere und trieb sie dann mit ein paar Schüssen auseinander.
Nelson zielte mit dem Revolver auf den Vormann.
Aber er übereilte nichts, er ließ sich genügend Zeit.
Dann drückte er ab.
Es machte jedoch nicht mehr als klick. Die Revolvertrommel war leer geschossen.
Unterdessen riss Hendricks die Zügel herum und gab seinem Pferd die Sporen.
 
*
Leary gestattete Connally, seine Waffen wieder an sich zu nehmen. Dann traten sie gemeinsam ins Freie.
Nelson blickte wütend auf. Er war gerade dabei, nachzuladen.
 
Er war kaum damit fertig, da richtete er die Winchester auf Leary, dessen Hand sogleich zur Hüfte fuhr.
Connally stellte sich dazwischen.
„Was soll das, Jesse!“
„Gerade hätte er nicht gezögert, uns über den Haufen zu schießen!“
„Er hatte die Gelegenheit, mich zu töten“, erklärte Connally, so ruhig er konnte. „Er hat es nicht getan!“
Jesse Nelsons Haltung entspannte sich etwas. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.
Dann bedachte er Leary mit einem nachdenklichen Blick.
„Waren Sie dabei?“, zischte er dann fast tonlos.
Leary runzelte die Stirn.
Er schien nicht recht zu verstehen und wandte sich mit fragender Miene an Connally. Doch der hielt den Blick auf Nelson gerichtet und schwieg.
„Ich habe Sie was gefragt, verdammt noch mal: Waren Sie dabei?“
„Wovon sprechen Sie?“
 
„Von dem Überfall auf meine Farm! Von dem Mord an meiner Frau und an einem kleinen, wehrlosen Kind spreche ich, Mister!“
Leary blickte zu Boden.
„Nelson, ich weiß, dass das eine böse Sache war, die so nicht hätte geschehen dürfen …“
„Weichen Sie nicht aus! Waren sie dabei: ja oder nein?“
„Sie würden mir die Wahrheit nicht glauben. Und wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich vielleicht genauso reagieren und alles für Ausflüchte halten … Ich konnte nicht mitreiten, weil ich mir beim Round-up am Tag zuvor einen Arm ausgerenkt hatte!“
Nelson machte ein verächtliches Gesicht.
„Sie haben nichts als pure Angst!“
„Fragen Sie den Doc, der mir den Arm wieder eingekugelt hat!“
Leary zuckte mit den Schultern und schluckte. Sein Gesicht war rot angelaufen.
Er schien tatsächlich große Angst zu haben, und so dauerte es einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte und weitersprechen konnte.
 
„Sie können mir glauben, Mr. Nelson. Aber wenn es Ihnen lieber ist, sich mit mir zu schießen, dann bin ich auch dazu bereit!“
Entschlossenheit war in Learys Züge zurückgekehrt. Er wirkte jetzt vollkommen gefasst, während Nelsons Gesicht zu einer Fratze des Hasses geworden war. Connally sah Nelsons verzerrtes Gesicht und wusste, dass es jeden Augenblick losgehen konnte.
„Jesse!“, unternahm Connally einen erneuten Anlauf, seinen Gefährten zu erreichen. „Jesse, komm endlich zu dir!
Dass du mit McLeish abrechnen willst, verstehe ich, aber wenn du jetzt in einen blindwütigen Rachewahn verfällst, bin ich nicht mehr auf deiner Seite!“
 
*
Henry Duggan saß in seinem Büro und blätterte lustlos in der neuesten Ausgabe der New Kildare Tribune herum.
Aber es interessierte ihn nicht wirklich, was dort zu lesen war.
Ein unangenehmes Gefühl hatte sich in seiner Magengegend breit gemacht.
 
Er griff nach der Kaffeetasse, die vor ihm auf dem Tisch stand, nahm einen Schluck, spuckte ihn aber sofort wieder aus. Der Kaffee war inzwischen kalt geworden, und Duggan ließ einen kräftigen Fluch hören.
Irgendwo in der Ferne waren Schüsse zu hören.
Duggan erstarrte.
Er hatte Fantasie genug, um sich lebhaft vorzustellen, was dort vor sich ging.
Er erhob sich, nahm seinen Hut vom Haken, prüfte kurz den Sitz des Revolverholsters an seiner Hüfte und trat dann durch die Tür ins Freie.
„Hey, Sheriff!“, rief jemand, aber Duggan nahm kaum Notiz von ihm.
Es war Sonny Brownlow, der Hotelbesitzer.
„Da draußen vor der Stadt wird geschossen!“, fuhr er unverdrossen fort. „Die Ballerei kommt aus der Richtung von Smithers altem Mietstall!“
Duggan versuchte, einen gelassenen Eindruck zu machen, und zuckte mit den Schultern.
„Da wird irgendjemand üben“, meinte er.
 
„Vielleicht wär’s besser, wenn Sie doch mal dort vorbeischauen würden, Sheriff!“, erwiderte Brownlow, und Duggan nickte beiläufig.
„Mal sehen, Sonny …“
 
*
Nelson hatte die Augen etwas zusammengekniffen, seine Körperhaltung machte einen angespannten Eindruck.
Leary schluckte.
Er konnte den vor Hass sprühenden Blick seines Gegenübers kaum ertragen.
Nelson hielt in der Rechten das Winchester-Gewehr. Der Lauf war gesenkt, aber Leary zweifelte nicht daran, dass die Waffe blitzschnell hochgerissen und abgefeuert werden konnte.
Er behielt die Rechte daher in der Nähe des Revolvergriffs.
Für ein paar Augenblicke blieb alles in Spannung, und keiner der Beteiligten hätte sagen können, was in der nächsten Sekunde geschehen würde.
 
Dann kam ein Reiter heran, der sogleich die Aufmerksamkeit aller auf sich lenkte.
Es war Henry Duggan, der Sheriff von New Kildare.
Unzweifelhaft waren die Schüsse in der Stadt zu hören gewesen.
Jetzt, wo alles vorbei war, kam er, um zu sehen, was sich zugetragen hatte.
Jesse Nelson verzog verächtlich den Mund.
Duggan sah den Rauch, der aus dem Haus kam, und runzelte die Stirn.
Als er die Toten bemerkte, von denen zwei in seinem Weg lagen, zügelte er sein Pferd und wurde wesentlich langsamer – und vorsichtiger.
Er schaute sich misstrauisch nach allen Seiten um und ließ die Hand nicht von dem Revolver, der in seinem Holster steckte.
„Sie können völlig beruhigt sein, Sheriff!“, tönte Nelson mit vor Hohn triefender Stimme. „Es ist bereits alles vorbei!“
Der Sheriff schluckte. Als er die Männer erreicht hatte, ließ er sich aus dem Sattel gleiten und baute sich in wichtigtuerischer Pose auf.
 
„Wäre nicht schlecht gewesen, wenn Sie früher hier gewesen wären, Sheriff“, meinte Connally kühl. „Ich wüsste nicht, was es jetzt noch für Sie zu tun gibt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Schätze, das ist mehr ein Job für den Totengräber!“
„Lebt McLeish noch?“, fragte Duggan.
„Ja“, gab Connally zurück.
„Duelle sind eigentlich in New Kildare verboten“, meinte Duggan. „Aber da Sie sich nicht in der Stadt geschossen haben, wo Sie Unbeteiligte hätten verletzen können, will ich darüber hinwegsehen.“ Er sah zu einem der Toten hinüber. „Wer sich auf so etwas einlässt, ist wohl selbst schuld …“
Diese Gelegenheit nutzte Nelson zu einer blitzschnellen Aktion!
Er versetzte Duggan einen kräftigen Schlag mit dem Kolben seiner Winchester, der diesen zurücktaumeln ließ. Er hielt sich den Bauch und rang nach Atem, wobei seine Augen unnatürlich hervorquollen.
Er strauchelte zu Boden, versuchte sich sofort wieder aufzurichten und fiel erneut.
 
Indessen hatte Nelson rasch die Zügel des Pferdes gepackt, sich behände in den Sattel geschwungen und dem Tier die Sporen gegeben.
Duggan rappelte sich wieder auf, stand schließlich schwankend auf seinen Beinen und griff nach dem Revolver.
Nelson hatte jedoch in der Zwischenzeit bereits ein gutes Stück zwischen sich und die anderen gelegt. Er hielt sich tief geduckt und trieb das Tier unbarmherzig vorwärts.
Duggan senkte schließlich den Revolver, ohne einen Schuss abgegeben zu haben.
Die Gefahr, dass er sein eigenes Pferd traf, war ihm zu groß.
„So ein verdammter Mist!“, schimpfte Duggan.
Dann wandte er einen wütenden Blick an Connally.
„Was hat er vor?“
„Er wird McLeishs Spur aufnehmen“, meinte Connally sachlich. „Vermutlich reitet er gleich zur Ranch!“
„Aber dort wartet noch die halbe Ranch-Mannschaft auf ihn! Er kann es unmöglich mit allen aufnehmen wollen!“, warf Leary verständnislos ein. „Das wäre Selbstmord …“
„Ich glaube nicht, dass er daran im Moment auch nur einen einzigen Gedanken verschwendet!“, meinte Connally.
 
Dann wandte er sich an den Sheriff: „Wenn Sie Ihre Pflicht getan hätten, als man Nelsons Familie umgebracht hat, dann wären ein paar Männer jetzt noch am Leben! Und wer weiß, wie viele wegen dieser Geschichte noch ins Gras beißen werden!“
„Die Beweise reichten nicht aus!“, erwiderte Duggan schwach, aber daran schien er nicht einmal selbst richtig zu glauben.
Leary wandte sich an Connally.
„Was machen wir jetzt?”
„Ein paar Pferde einfangen.“
Das Einfangen der Pferde war nicht schwer, aber mühsam. Die Tiere hatten sich allesamt nach kurzem beruhigt und waren nun im Umkreis einer Meile wieder aufzufinden.
Sie nahmen die ersten Pferde, die sie fanden, denn die Zeit drängte.
Dann preschten sie über die Ebene.
 
*
Die Rauchfahne war schon von weitem am Horizont zu sehen, und sie verhieß nichts Gutes.
„Verdammt, das ist die Ranch!“, rief Leary und trieb seinem Pferd brutal die Sporen in die Seiten.
Als sie näher an die McLeish-Ranch herankamen, bot sich ihnen ein Bild des Schreckens.
Mehr als ein Dutzend Tote lagen verstreut im Präriegras, das Wohnhaus stand in hellen Flammen und würde nicht mehr zu retten sein.
Die Umzäunungen der Corrals waren zum Teil mutwillig niedergerissen worden. Von den Pferden, die dort untergebracht gewesen waren, gab es weit und breit keine Spur.
Blindwütige Zerstörungswut schien sich an diesem Ort ausgetobt zu haben.
Kein Zweifel, hier hatte ein fürchterlicher Kampf stattgefunden, aber es war wohl mehr als fraglich, ob ein einzelner Mann wie Nelson für derartige Verwüstungen verantwortlich sein konnte …
Connallys Blick fiel auf Nelson, der bei einem Toten stand. Er schien ganz in sich versunken. Die Ankömmlinge schien er kaum wahrzunehmen.
 
Der Tote war Dan McLeish, dessen Hemd mitten auf der Brust einen großen roten Fleck aufwies.
Connally ritt bis auf ein gutes Dutzend Schritt heran, wartete dann einen Augenblick lang, schob sich mit nachdenklicher Miene den Hut in den Nacken und stieg schließlich aus dem Sattel.
„Zufrieden, Jesse?“, erkundigte er sich mit erstickter Stimme. „Ist dein Durst nach Vergeltung nun gestillt?“
Jesse Nelson blickte auf, sein Gesicht hatte einen schwer zu deutenden Ausdruck.
„Es ist mir jemand zuvorgekommen“, antwortete er.
„Jemand, dessen Hass auf McLeish mindestens ebenso groß gewesen sein muss wie meiner!“ Er atmete tief durch, bevor er fortfuhr: „Als ich hier ankam, war ich fest entschlossen, McLeish zur Strecke zu bringen!“
Leary war jetzt ebenfalls vom Pferd gestiegen und sah sich unter den Toten um. Es waren bei weitem nicht nur Angehörige der Ranch-Mannschaft!
„Wer ist für das verantwortlich, was hier geschehen ist?“, fragte Connally.
„Die Viehdiebe!“, meinte Leary bestimmt. „Es müssen dieselben Leute sein, die schon einmal versucht haben, die Ranch niederzubrennen, und die den Stier abgeschossen haben!“
Leary blieb bei einem der Toten stehen und nickte nachdenklich.
„Erkennst du jemanden?“, erkundigte sich Connally.
„Wenn ich mich nicht irre, dann ist dies hier Chuck Blanhurst! Es ist schon ein paar Jahre her, da kam er zusammen mit seinen zwei Brüdern und einer Schafherde in dieses Land, so wie Nelson und viele andere vor ihm.
Natürlich hat McLeish alles darangesetzt, ihn zu vertreiben!“
Er zuckte mit den Schultern, bevor er fortfuhr:
„Eine verdammt böse Sache. Blanhursts Brüder sind dabei umgekommen … Er hatte also allen Grund, McLeish den Tod zu wünschen und ihm das Dach über dem Kopf anzünden zu wollen.“
Connally nahm den Hut ab und schüttelte verständnislos den Kopf.
„Das alles klingt nach Wahnsinn!“, meinte er.
Nelson blickte ein letztes Mal in das Gesicht des toten McLeish, dessen Augen weit aufgerissen waren.
Dann trat er auf Connally zu.
 
„Ich glaube, ich muss mich bei dir bedanken, Jim.
Vielleicht brauchte ich tatsächlich jemanden, der auf mich aufpasste …“
Connally nickte, sagte aber nichts.
„Was wirst du jetzt anfangen, Jim?“
„Das Übliche, was sonst? Ich werde weiterziehen, und wenn es mir gefällt, auf einer Ranch ein paar Dollars verdienen. Und du?“
Nelson zuckte mit den Schultern.
„Ich weiß es noch nicht …“
Seine Gedanken begannen sich etwas zu klären, die Nebel aus Wut und Hass machten einer unbestimmten Mattigkeit Platz.
Er dachte an Jody Lawton, an die kleine, ärmliche Farm und an den aufgeweckten Jungen …
Er würde dort willkommen sein, das wusste er …
 
ENDE
 





Verlag:
BookRix GmbH & Co. KG
Sankt-Martin-Straße 53-55
81675 München
Deutschland

Texte: (C) Alfred Bekker CASSIOPEIAPRESS
Bildmaterialien: Steve Mayer

Alle Rechte vorbehalten.

Tag der Veröffentlichung: 24.10.2014

http://www.bookrix.de/-cassiopeiapress

ISBN: 978-3-7368-5048-4


BookRix-Edition, Impressumanmerkung
Wir freuen uns, dass Du Dich für den Kauf dieses Buches entschieden hast. Komme doch wieder zu BookRix.de um das Buch zu bewerten, Dich mit anderen Lesern auszutauschen oder selbst Autor zu werden.

Wir danken Dir für Deine Unterstützung unserer BookRix-Community.



OEBPS/images/cover.jpeg
Alfred Bekker

.
CASSIOPEIAP

RESS






